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Die Resolution des Senats im
Wortlaut auf  Seite 4 Fortsetzung auf Seite 4
Wissenschaftsminister Udo Corts
und AStA-Hochschulpolitik-Referen-
tin Verena Vay tauschen Stand-
punkte zum derzeitigen Reizthema
Nr. 1 aus: der geplanten Einführung
von Studienbeiträgen.
Es überrascht kaum, dass die An-
sichten auseinander gehen!
Was das CERN für die Physik, ist die
Universität Frankfurt für das Feld
der biomolekularen Magnetreso-
nanzforschung. An keiner europäi-
schen Hochschule ist die apparative
Ausstattung so gut wie hier. Das hat
die Europäische Gemeinschaft
durch die Vergabe der Federführung
für einen Großforschungsverbund
nach Frankfurt gewürdigt
Am 21. Juni tritt Präsident Prof. 
Rudolf Steinberg seine zweite Amts-
zeit an. Grund genug, eine Bilanz des
Erreichten zu ziehen und einen Blick
auf die Herausforderungen und Auf-
gaben der Zukunft zu werfen. Mehr
Autonomie, die Festigung des For-
schungsproﬁls und die Verbesserung
der Lehr- und Studienbedingungen
zählen zu den wichtigsten Zielen
Sie sind Tore zur Zelle und spielen
eine wichtige Rolle bei der Signal-
übertragung zwischen Nervenzelle:
Ionenkanäle. Chemie-Nobelpreisträ-
ger Roderick McKinnon stellte im
Rahmen der Rolf-Sammet-Gastpro-
fessur der Aventis-Foundation sein
faszinierendes Arbeitsgebiet vor
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Studienbeiträge nicht grundsätzlich 














In einer außerordentlichen Sitzung
zum Thema »Studienbeiträge« hat
der Senat am 24. Mai nach einer
sachlichen und kontrovers geführten
Diskussion mit etwa 800 Studieren-
den dem von Professoren einge-
brachten Beschluss zu Studienbeiträ-
gen zugestimmt: Elf Mitglieder vo-
tierten mit »ja«; vier – darunter die
drei Vertreter der Studierenden im
Senat – stimmten gegen diesen Vor-
schlag und stellten ihren eigenen zur
Abstimmung, der mit  sieben gegen
sieben Stimmen bei einer Enthal-
tung allerdings keine Mehrheit fand.
Einig waren sich alle Versammelten
darin, dass dem Land nicht die Mög-
lichkeit eröffnet werden solle, sich
mit der Einführung der Studien-
beiträge als einem ersten Schritt
weiter aus der Finanzierung der
Hochschulen zurückzuziehen. 
P
räsident Prof. Rudolf Steinberg,
der sich von der konstruktiven
Debatte in dem vollbesetzten Hör-
saal beeindruckt zeigte, wertete den
Beschluss des Senats, in dem der Präsi-
dent kein Stimmrecht hat, als konsens-
fähig: »Dieser Beschluss ist von der Po-
sition der Studierenden nicht sehr weit
entfernt.« Steinberg machte deutlich,
dass er die Bedenken der Studierenden
sehr ernst nimmt: »Viele befürchten
etwa, dass die Landesregierung nach
der Einführung von Studiengebühren
die Zuschüsse an die Hochschulen re-
duziert und das Geld der Studierenden
deshalb nicht zu besseren Studienbe-
dingungen führt. Das darf nicht sein.«
Steinberg forderte die Landesregierung
auf, den mit den hessischen Hochschu-
len geschlossenen Hochschulpakt zu
ergänzen und in einem gesonderten
Passus zu erklären, dass der Zuschuss
für die Hochschulen auf keinen Fall re-
duziert werde: »Es muss festgehalten
werden, dass die Hochschulen jedes
Jahr mindestens 1,5 Prozent mehr
Geld vom Land bekommen. Wenn das
im Hochschulpakt steht, dann haben
alle Beteiligten ein Höchstmaß an
Rechtssicherheit.« Steinberg machte
im Senat deutlich, dass es notwendig
sei, den Gesetzesentwurf  im Hinblick
auf seine Sozialverträglichkeit zu prü-
fen und in wesentlichen Punkten
nachzubessern.
Mit dem Beschluss stimmte der Senat
der Universität Frankfurt gegen den
Gesetzentwurf in der vorliegenden
Fassung und forderte eine verbesserte
ﬁnanzielle Ausstattung sowie eine Ab-
kehr von der Politik der Unterfinan-
zierung der Hochschulen. Der Resolu-
tionsvorschlag der Studierenden sah
dagegen ein generelles Votum gegen
die Einführung von Studienbeiträgen
vor. Erhebliche Kritik wurde sowohl
von den Studierendenvertretern als
auch von den Senatoren an der Aus-
gestaltung zahlreicher Passagen des
Gesetzes geübt, insbesondere an der
mangelnden Sozialverträglichkeit der
geplanten Studienbeiträge. 
Der erweiterte Senat der Universität Frankfurt wählte am 7. Juni mit großer Mehrheit erstmals vier Vizepräsidenten: den 
Juristen Prof. Ingwer Ebsen (zweiter von rechts), den Chemiker und Mediziner Prof. Werner Müller-Esterl (zweiter von links)
und den Physiker Prof. Horst Stöcker (ganz rechts) zu Vizepräsidenten; der Psychologe und bisherige Vizepräsident Prof.
Andreas Gold (ganz links; alle mit Präsident Prof. Rudolf Steinberg, Mitte) wurde für eine zweite dreijährige Amtszeit wie-
der gewählt. Der amtierende Vizepräsident Prof. Jürgen Bereiter-Hahn stand nach dem Erreichen der Altersgrenze von 
65 Jahren im Frühjahr nicht mehr für eine weitere Amtszeit zur Verfügung. Unter der Sitzungsleitung von Vizepräsident Prof.
Jürgen Bereiter-Hahn erhielt Prof. Ebsen 25 von 30 abgegebenen gültigen Stimmen. Für Prof. Werner Müller-Esterl votier-
ten 24 Mitglieder des erweiterten Senats; Prof. Horst Stöcker erhielt ebenfalls 24 Stimmen. Der bisherige Vizepräsident 
Prof. Andreas Gold wurde mit 27 Stimmen im Amt bestätigt. Prof. Golds zweite Amtszeit beginnt am 25. August; die ande-
ren Vizepräsidenten treten ihr Amt am 1. Oktober an.                                               rb
Eine ausführliche Vorstellung der neuen Vizepräsidenten folgt 
Georg Leppert: Haben Sie Verständ-
nis für die demonstrierenden Stu-
denten?
Steinberg: Ich nehme die Bedenken
der Studierenden sehr ernst. Viele be-
fürchten etwa, dass die Landesregie-
rung nach der Einführung von Studi-
enbeiträgen die Zuschüsse an die
Hochschulen reduziert und das Geld
der Studierenden deshalb nicht zu
besseren Studienbedingungen führt.
Das darf nicht sein. Deshalb fordere
ich die Landesregierung auf, den mit
allen hessischen Universitäten und
Fachhochschulen geschlossenen Hoch-
schulpakt zu ergänzen und in einem
gesonderten Passus zu erklären, dass
der Zuschuss für die Hochschulen auf
keinen Fall reduziert wird. Im Gegen-
teil: Es muss festgehalten werden, dass
jede Hochschule jedes Jahr minde-
stens 1,5 Prozent mehr Geld vom Land
bekommt. Wenn das im Hochschul-
pakt steht, dann haben alle Beteiligten
ein Höchstmaß an Rechtssicherheit.
Vielen Studierenden geht es aber
doch gar nicht darum, wofür das Geld
verwendet wird. Sie haben ganz ein-
fach Angst davor, dass sie ihr Studi-
um nicht mehr ﬁnanzieren können.
Sicherlich gilt es, den Gesetzesentwurf
der Landesregierung auch auf seine
Sozialverträglichkeit hin zu prüfen. Ei-
ne Arbeitsgruppe in unserem Fachbe-
reich Wirtschaftswissenschaften über-
nimmt diese Aufgabe gerade. Vieles an
den Plänen der Landesregierung
scheint mir durchaus sozialverträglich
zu sein. Etwa, dass die Studierenden
ihr Darlehen erst nach ihrem Studien-
ende bei einem gewissen Mindestein-
kommen zurückzahlen müssen. Oder
auch die Regelung, wonach Schulden
durch BaföG und Studienbeiträge bei
einer Grenze gekappt werden. Ob die-
se Höchstgrenze aber wirklich bei
17000 Euro liegen sollte, wie es die
Landesregierung plant, bezweifle ich.
Diese Summe erscheint mir doch sehr
hoch. Und auch mit den Regelungen
für die Rückzahlung der Beitrags-
schulden bin ich nicht ganz einver-
standen. Man könnte zum Beispiel bei
jungen Familien teilweise auf die
Rückzahlung verzichten. Oder man
entwickelt ein Modell, das die Rück-
zahlung der Studienbeiträge differen-
zierter an die Höhe des Einkommens
koppelt.
Gibt es Gruppen, die Ihrer Meinung
nach keine Studiengebühren bezah-
len sollen?
Ja, auch in dieser Frage weist der Ge-
setzesentwurf noch Schwachstellen
auf. Es gibt zu wenig Befreiungstatbe-
»Land soll Unis jedes Jahr mehr Geld geben«
Präsident Prof. Rudolf Steinberg zu Studienbeiträgen 
und Studierendenprotesten
Konstruktive Diskussion: Einziger Tagesordnungspunkt der außerordentlichen
Senatssitzung am 24. Mai war die Auseinandersetzung mit dem Thema Studi-
enbeiträge
Vier mal Vize – ein starkes Quartett
Prof. Ingwer Ebsen, Prof. Werner Müller-Esterl und 
Prof. Horst Stöcker neue Vizepräsidenten / Prof. Andreas
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Unsere Nachbarländer Baden-Würt-
temberg, Bayern, Niedersachsen
und Nordrhein-Westfalen haben be-
reits Entscheidungen zu Studien-
beiträgen getroffen oder bereiten
sie vor. Gleiches gilt für Hamburg
und das Saarland. Ein Ausweichen
von Studienbewerbern aus diesen
Ländern würde kein Bundesland
annähernd so stark treffen wie das
zentral gelegene Hessen. Unaus-
weichliche Folge wären erhebliche
Zulassungsbeschränkungen an un-
seren Hochschulen. Genau das liefe
aber dem erklärten Ziel zuwider,
mehr und besser qualiﬁzierte Aka-
demiker auszubilden. 
D
och bei dieser Konsequenz blie-
be es nicht einmal. Viel schwe-
rer wiegt noch, dass es in Län-
dern mit Studienbeiträgen einen –
übrigens nur auf diese Weise zu bewir-
kenden – Quantensprung in der Finan-
zierung der Hochschulen geben wird,
der zu einer deutlichen Steigerung der
Qualität der Lehre und der Attrakti-
vität der Studienangebote führen wird.
Obwohl in Hessen mit 1,2 Milliarden
Euro im Jahr noch nie soviel Geld für
die Hochschulen ausgegeben worden
ist, würde das Land nicht mithalten
können. Anders gesagt: Wir würden
dann mit unserer Hochschulausbil-
dung ein Produkt anbieten, das nicht
mehr konkurrenzfähig wäre. Das aber
wäre gegenüber den Hochschulen und
den Studierenden verantwortungslos!
Daher hat die Hessische Landesregie-
rung beschlossen, vom Winterseme-
ster 2007/2008 an allgemeine Studi-
enbeiträge von 500 Euro je Semester
einzuführen und die Einnahmen al-
lein den Hochschulen zur Verfügung
zahlen sind. So müssen beispielsweise
im Handwerk für die Qualifizierung
zum Meister in der Regel fünfstellige
Beträge aufgewendet werden. Studi-
enbeiträge sind insofern auch Beiträge
zur sozialen Gerechtigkeit.
Die Landesregierung hat sehr genau
darauf geachtet, dass die Aufnahme
eines Studiums auch künftig ohne zu-
sätzliche finanzielle Belastungen
während des Studiums möglich bleibt
und nicht von der wirtschaftlichen La-
ge des Bewerbers oder der Eltern ab-
hängt. Das Beitragsmodell sieht näm-
lich die Finanzierung durch ein Studi-
endarlehen vor. Jeder Studierende,
der die persönlichen Voraussetzungen
erfüllt, hat darauf Anspruch, unab-
hängig vom gewählten Studiengang
und unabhängig von seiner Bonität.
Die Rückzahlung erfolgt erst zwei Jah-
re nach Abschluss des Studiums und
auch dann nur bei Überschreiten be-
stimmter Einkommensgrenzen. Die
Raten legt der Absolvent fest: 50, 100
oder 150 Euro im Monat.
Und noch etwas zu der Frage, wie es
sich mit ausländischen Studierenden
verhält. Da ist offenbar gezielt Desin-
formation gestreut worden. Tatsache
ist: Der Gesetzentwurf verpﬂichtet kei-
nen einzigen ausländischen Studieren-
den, mehr als 500 Euro zu zahlen. Es
wird den Hochschulen lediglich die
Möglichkeit eingeräumt, von so ge-
nannten Bildungsausländern aus
Nicht-EU-Staaten höhere Beiträge bis
1.500 Euro zu erheben. Dabei geht es
nicht um den, sagen wir, Studenten
der Elektrotechnik aus einem afrikani-
schen Land an einer Fachhochschule.
Ich kann mir nicht nur beim besten
Willen nicht vorstellen, dass die Hoch-
schule hier höhere Gebühren fordern
würde, ich vermute eher, dass von den
auch speziell für ausländische Studie-
rende vorgesehenen Befreiungsmög-
lichkeiten Gebrauch gemacht würde.
Aber warum sollte zum Beispiel der
Musikhochschule in Frankfurt verbo-
ten werden, etwa einen Studierenden
aus Japan, der sich dort den letzten
Schliff als Konzertpianist holt und für
den das Land, also der hessische Steu-
erzahler, jedes Jahr mehr als 20.000
Euro aufwendet, mit 3.000 Euro im
Jahr an den tatsächlichen Kosten der
Ausbildung zu beteiligen. Diese Sum-
me liegt im Übrigen weit unter dem,
was an entsprechenden Hochschulen
in anderen Staaten zu zahlen ist.
Ich habe keinerlei Grund zu der An-
nahme, dass die Hochschulen mit die-
ser Regelung nicht verantwortungsvoll
umgehen würden. Sie könnten damit
beispielsweise auch neue, bisher nicht
finanzierbare Studiengänge mit er-
höhtem Betreuungs- und Lernmit-
telaufwand entwickeln und so weitere
Schwerpunkte in ihrer Profilbildung
setzen.
Der Studienbeitrag ist fair, er ist ﬁnan-
zierbar, und er ist sozial ausgewogen –
und er wird auch in Hessen den beab-
sichtigten Quantensprung in der Ver-
besserung der Studienbedingungen und
der Qualität des Studiums ermöglichen. 
Informationen: www.hmwk.hessen.de.
Der Allgemeine Studierendenaus-
schuss der Universität Frankfurt
(AStA) lehnt jegliche Form von Stu-
diengebühren ab. Studiengebühren
wirken immer sozial selektiv, da so-
zial Schwächere ungleich härter ge-
troffen werden. Dabei sollte es ge-
rade heute bei einem extrem gerin-
gen Anteil von Studierenden mit
niedriger sozialer Herkunft (12 Pro-
zent, 18. Sozialerhebung des deut-
schen Studentenwerks) das Ziel ei-
ner verantwortlichen Bildungspoli-
tik sein, soziale Hürden ab- und
nicht aufzubauen. 
B
lanker Hohn ist es, diese geringe
Beteiligung auch noch zur
Rechtfertigung der Gebühren zu
benutzen. Es ist überhaupt nicht ein-
sichtig, warum eine der »wirtschafts-
stärksten Regionen Europas«, die »Bil-
dung und ihre Finanzierung [...] zu
den wichtigsten Aufgaben der Zu-
kunft« zählt, private Finanzierungs-
quellen benötigt, um eine Verbesse-
rung des Studiums zu erreichen. (Zita-
te aus der Informationsbroschüre
»Beiträge für ein erfolgreiches Studi-
um« des Hessischen Wissenschaftsmi-
nisteriums) Bildung ist eine zentrale
gesellschaftliche Aufgabe und sollte
auch dementsprechend Priorität im
Landeshaushalt haben. 
Leere Kassen sind keine Naturgesetze.
Die Unterfinanzierung des Bildungs-
wesens ist politisch gewollt. Auch ein
wie von der Landesregierung vorge-
schlagenes Kreditmodell kann die ver-
heerenden sozialen Folgen nicht mil-
dern. Im Gegenteil! So sieht der vor-
liegende Entwurf eine Vielzahl von
weiteren Diskriminierungen vor: So
wird z.B. Menschen über 35 kein Kre-
dit mehr gewährt und ausländische
Studierende werden mit bis zu drei-
fach so hohen Gebühren belastet.
Auch Frauen würden durch die Ge-
bühren stärker getroffen, da sie in der
Regel bei gleicher Qualiﬁkation weni-
ger Gehalt bekommen. Nach Auffas-
sung des AStA ist es vorhersehbar,
dass sich der Staat nach der Ein-
führung von Gebühren spätestens
nach dem Auslaufen des Hochschul-
paktes aus der Finanzierung der Hoch-
schulen zurückziehen wird. 
zu stellen. Kein Cent davon wird zum
Stopfen irgendwelcher Haushalts-
löcher benutzt. Das Geld kommt den
Hochschulen vielmehr zusätzlich zu
der genannten staatlichen Finanzie-
rung zugute, die in ihrem Volumen
durch den Hochschulpakt bis einsch-
ließlich 2010 verbindlich festgeschrie-
ben ist. Die Einnahmen von schät-
zungsweise 135 Millionen Euro wer-
den also zu einer Erhöhung der den
Hochschulen zur Verfügung stehen-
den Mittel um rund zehn Prozent
führen. Durch die nur so mögliche er-
hebliche Steigerung der Qualität der
Lehre, insbesondere der Betreuungs-
intensität, werden die Hochschulen
des Landes in die Lage versetzt, ihre
gute Position im nationalen und inter-
nationalen Wettbewerb nicht nur zu
erhalten, sondern weiter zu verbes-
sern. Für die Johann Wolfgang
Goethe-Universität Frankfurt mit
ihrem Landeszuschuss von zur Zeit
267,9 Millionen Euro errechnet sich
ein Plus von 28,6 Millionen Euro.
Studienbeiträge sind also eine Investi-
tion in die Zukunft, die sich in mehrfa-
cher Hinsicht auszahlt. Die Studieren-
den erhalten dadurch künftig deutlich
verbesserte Leistungen der Hochschu-
le und sie legen ein Fundament für die
eigene berufliche und mithin wirt-
schaftliche Zukunft. Dabei handelt es
sich immer nur um eine anteilige Mit-
finanzierung der Gesamtkosten eines
Studiums, dessen tatsächliche Kosten
beispielsweise in den Sozialwissen-
schaften bei rund 25.000 Euro oder in
der Medizin bei etwa 150.000 Euro
liegen. Diese Kosten werden zur Zeit
allein aus Steuermitteln finanziert,
während in vielen nicht akademischen
Ausbildungsberufen längst Entgelte zu
Beiträge für ein erfolgreiches Studium
von Udo Corts, Hessischer Minister für Wissenschaft und Kunst
Konfuzius sagt...
Kooperationsvertrag zwischen der 
Fudan Universität Shanghai und der
Universität Frankfurt abgeschlossen
Frische Kräfte
Neuberufenen-Empfang des Präsidenten 
Präsident Prof. Rudolf Steinberg und sein Amtskollege Wang Shenghong
von der Fudan Universität Shanghai unterzeichneten in Shanghai ein Koope-
rationsabkommen, das unter anderem einen intensiveren Studierendenaus-
tausch vorsieht. Steinberg war Mitglied einer von Ministerpräsident Roland
Koch angeführten Delegation, die Anfang Mai China und Korea bereiste.
Prof. Steinberg erhofft sich von der Zusammenarbeit mit einer »der besten
Universitäten Chinas« eine Stärkung des Ostasienzentrums der Universität
(IZO). Bereits Anfang kommenden Jahres wollen beide Partner in Shanghai
ein Banking-Forum ausrichten, an dem Juristen und Ökonomen aus
Deutschland und China teilnehmen.
Das Bildungsministerium in Peking wird zudem an der Universität Frankfurt
ein Konfuzius-Institut, Pendant der deutschen Goethe-Institute, einrichten.
Es dient der Verbreitung der chinesischen Sprache, Geschichte und Kultur
und ist das zweite in Deutschland nach dem unlängst an der FU Berlin eröff-
neten. Steinberg kündigte an, dass das Institut gemeinsam mit dem Inter-
nationalen Zentrum für Ostasienwissenschaften (IZO) an der Universität un-
tergebracht werde.
Die Unterzeichnung durch Präsident Wang Shenghong, Fudan Universität,
und Prof. Rudolf Steinberg beobachteten, von links: Generalkonsul Dr.
Wolfgang Röhr, Ministerpräsident Roland Koch, Zhao Guocheng vom chi-
nesischen Bildungsministerium und Vizepräsident Zhoh Luwei, Fudan Uni-


























Verena Vay, AStA-Referentin für Hoch-
schulpolitik und Politische Bildung
Standpunkte zu Studienbeiträgen
26 Hochschullehrerinnen und Hochschullehrer wurden im Zeitraum zwi-
schen April 2005 und April 2006 an die Universität Frankfurt berufen, dar-
unter sechs Professorinnen – ein Anteil von 23 Prozent. Darauf wies Präsi-
dent Prof. Rudolf Steinberg mit einigem Stolz in seiner Begrüßung hin;
nicht ohne zu erwähnen, dass es Ziel sei, den Anteil weiblicher Professorin-
nen weiter zu erhöhen. Immerhin hat der Fachbereich Rechtswissenschaft
durch die Berufung von zwei Professorinnen die Frauenquote verdoppelt.
Bemerkenswert sei auch der hohe Anteil an Berufungen in den Geisteswis-
senschaften. Im stimmungsvollen Ambiente des Gästehauses Ditmarstraße
rief Steinberg die neuberufenen Professorinnen dazu auf, das interdiszi-
plinäre Gespräch nicht nur an diesem Abend zu suchen und zu vertiefen


























Aber selbst während der Laufzeit des
aktuellen Hochschulpaktes ist die Fi-
nanzierung entgegen der Behauptung
von Minister Corts nicht gesichert, da
die Bezuschussung an die Steuerein-
nahmen des Landes gekoppelt ist. Der
AStA bezweifelt darüber hinaus wei-
terhin die Vereinbarkeit von Studien-
gebühren jeglicher Art mit der hessi-
schen Verfassung. Der AStA ist der
Auffassung, dass der Paragraph 59
Studiengebühren eindeutig aus-
schließt. Die »Idee« der Landesregie-
rung, durch Nachlagerung diesen Pa-
ragraphen umgehen zu wollen, er-
scheint dem AStA als unzulässiger Ta-
schenspielertrick.
Erstaunlich ist auch, dass die Landesre-
gierung den Studierenden mit den Stu-
diengebühren eine höhere Entschei-
dungsmacht in Aussicht stellt. Erst
2005 hatte die Landesregierung durch
eine Novellierung des Hessischen
Hochschulgesetzes (HHG) eben diese
massiv beschnitten. Der AStA fordert
die Landesregierung erneut auf, diese
Änderungen zurückzunehmen. Mitbe-
stimmung meint demokratische Betei-
ligung, nicht scheinbare Kunden-
macht! Bildung ist keine Ware! Der
AStA fordert die hessische Landesre-
gierung, in der nach ihrer eigenen
Aussage noch offenen Diskussion, auf,
ihre Gebührenpläne zurückzunehmen.
Freie Bildung ist ein Menschenrecht!
(Artikel 13, Internationaler Pakt über
Wirtschaftliche, Soziale und Kulturelle
Rechte der Menschenrechtskonventi-
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Die Kernspinresonanz (NMR) ist ein
Phänomen, das einen präzisen Blick
in das Innere der Materie erlaubt.
Für Chemiker und Biologen hat ihre
Messung im Laufe der vergangenen
50 Jahre immer mehr Bedeutung
gewonnen. Die analytische Präzisi-
on hat ihren Preis: Ein hochauﬂö-
sendes NMR-Spektrometer kostet
6,4 Millionen Euro. Auch deshalb
haben sich fünf europäische NMR-
Zentren jetzt zu einem Großfor-
schungsverbund zusammenge-
schlossen; unter Federführung
Frankfurts und gefördert von der
Europäischen Union – damit die
Spitzenstellung Europas auf dem
Gebiet der NMR-Forschung erhalten
und ausgebaut werden kann.
A
uf den ersten Blick scheint die
Erforschung der Magnetreso-
nanz und ihrer praktischen
Konsequenzen eine Schweizer Spezia-
lität zu sein. Denn drei der sechs No-
belpreisträger, die für die Vorbereitung
und Entwicklung dieser Technologie
ausgezeichnet wurden (1943, 1944,
1952, 1991, 2002) stammen aus der
Schweiz. Schaut man allerdings ge-
nauer hin, zeigt sich, dass die Grundla-
ge für den Erfolg der NMR-Spektro-
skopie in Frankfurt gelegt worden ist –
von Otto Stern und Walter Gerlach im
Physikalischen Institut in der Robert-
Mayer-Straße. 
Es begann in Bockenheim 
Dort entdeckten die beiden Physiker
1922, dass Elektronen ein magneti-
sches Drehmoment innewohnt, ein
Spin, der später auch bei Protonen im
Kern von Wasserstoffatomen gefun-
den wurde. Darauf aufbauend, erfan-
den andere Wissenschaftler Messver-
fahren, in denen Spins wie Spione
mitten in unbekannten Molekülen
wirken.
Solche Spione lassen sich umso leich-
ter aktivieren, je stärker das Magnet-
feld ist, das auf sie wirkt. In den mo-
dernsten 900-Megahertz-NMR-Spek-
trometern wird eine extrem homoge-
ne Magnetkraft von 24 Tesla induziert,
Schwindel erregend stark, millionen-
fach höher als das Magnetfeld der Er-
de. Für die Strukturbestimmung von
komplexen Proteinen ist diese Kraft
notwendig. Entsprechende Spektro-
meter stehen aber nur an ganz weni-
gen Orten – Frankfurts Biomolekula-
res Magnetresonanzzentrum erhielt
weltweit das Dritte. »Um allen eu-
ropäischen Forschern optimale NMR-
Analysen zu ermöglichen, bilden wir
nun mit den Zentren in Birmingham,
Florenz, Lyon und Utrecht einen Ver-
bund, der insgesamt 900 Spektrome-
tertage pro Jahr anbietet«, sagt Prof.
Harald Schwalbe, der Koordinator des
Großforschungsprojektes. »Für die In-
frastruktur und Wettbewerbsfähigkeit
der biologischen Forschung Europas
ist dieses Projekt ähnlich bedeutend
wie es der große Teilchenbeschleuni-
ger im CERN für die Physik ist.« 
Echo aus der terra incognita 
Wenige Wissenschaftsgebiete sind von
Natur aus so interdisziplinär wie die
magnetische Resonanz: Sie entstammt
der Quantenphysik, enthüllt die Er-
gebnisse chemischer Synthesen und
liefert der Molekularbiologie die
Strukturen, die ihr die Gene vorent-
halten. Sie verlangt von ihren Anwen-
dern eine enorme geistige Beweglich-
keit – und belohnt sie mit ergiebigen
Expeditionen in die terra incognita des
biochemischen Raumes. In diesen un-
bekannten Raum rufen die Forscher
gleichsam mit geübter Stimme hinein
– und belauschen dann, raffiniert ver-
stärkt, das Echo, das ihnen aus dem
Dunkel entgegenflüstert. Auch die
Kernspintomographie in der medizini-
schen Diagnostik beruht auf dem Prin-
zip der magnetischen Resonanz. 
In einem Magnetfeld richten sich die
Spins der Elementarteilchen nämlich
in jeweils charakteristischer Weise aus.
So wie der Nordpol eines kleinen Stab-
fast 60 Jahren erstmals ge-
lang, begann der Siegeszug
der NMR in den Synthese-
labors der Chemie.
Bevor auch Biomoleküle






den. Während der Radio-
puls kürzer gesetzt wurde,




– als ob man alle 88 Tasten
eines Klaviers gleichzeitig





methode, bei der man
zwei Radiopulse nachein-
ander einstrahlt, den zeit-
lichen Abstand zwischen beiden vari-
iert und jeweils erst nach dem zweiten
Puls das Resonanzecho aufzeichnet.
Dessen Analyse erfordert extrem auf-
wendige Rechenoperationen: Ohne die
exponentiellen Fortschritte der Infor-
matik hätte die NMR ihren heutigen
Leistungsstand nicht erreicht, auf dem
sie die räumlichen Strukturen von Pro-
teinen ergründen kann. Die Gene ver-
raten nämlich nur deren eindimensio-
nalen Bauplan, die Primärstruktur. Ih-
re funktionsfähige Form zu enthüllen,
bleibt der Strukturanalyse vorbehalten,
wobei die Röntgenkristallographie
schöne und scharfe Standbilder liefert,
die NMR-Spektroskopie aber auch die
Dynamik von Biomolekülen im Fluss
des Lebens abbilden kann.
Europaweit Engpässe entschärfen 
Im Zeichen weltweiter Anstrengungen,
der Sequenzierung des Humangenoms
die Katalogisierung aller Proteine fol-
gen zu lassen, wächst die Bedeutung
der NMR-Spektroskopie. Die Frage
nach der natürlichen Form eines Pro-
teins ist nämlich häuﬁg der entschei-
dende Engpass vor der Erkenntnis sei-
ner Funktion. 21 europäische For-
schungszentren haben sich deshalb
schon den von Harald Schwalbe koor-
dinierten »Großen Fünf« angeschlos-
sen, um dort bei Bedarf NMR-Zeit zu
buchen. Vier Jahre lang wird die Eu-
ropäische Union den Aufbau des NMR-
Verbundes mit insgesamt 8,4 Millionen
Euro fördern. Dabei sollen nicht nur
vorhandene Kapazitäten optimal ge-
nutzt und Datenverarbeitungsverfah-
ren standardisiert, sondern auch neue
magneten sich in einem Magnetfeldes
ausrichtet, dreht sich das Proton im
Kern des Wasserstoffatoms der ihn
durchdringenden Kraft entgegen und
rotiert dabei wie ein Kreisel, der mit
der Erdanziehung kämpft, umso
schneller, je stärker das Magnetfeld ist.
Jeder Kreisel kann zwischen einer be-
grenzten Anzahl von Neigungswin-
keln zum äußeren Magnetfeld wählen
– er nimmt eine von mindestens zwei
Energiestufen ein. Durchpulst man ei-
ne Substanz in einem Magnetfeld nun
mit langwelligen Radiostrahlen, dann
springen die Kreisel von einer Ener-
giestufe zu einer anderen – und
schwingen wieder zurück, sobald der
äußere Impuls aufhört. Dabei schicken
sie, einem Echo vergleichbar, messba-
re Strahlen zurück. »Mechanisch gibt
es dafür kein Äquivalent«, warnt Har-
ald Schwalbe vor schiefen Bildern.
»Nur aus der relativistischen Quanten-
mechanik lassen sich die Spins und ih-
re Resonanz ableiten.«
Voll in die Tasten gehauen 
Entscheidend für die analytische Pra-
xis ist jedoch, dass jeder Wasserstoff-
kern sein eigenes Echo hat, denn seine
Spinresonanz hängt von den Wechsel-
wirkungen und elektromagnetischen
Kopplungen mit den Atomen seiner
Umgebung ab. Das macht die Analyse
von NMR-Spektra kompliziert, aber
gehaltvoll: Denn die Signale können
genau zugeordnet und damit die Ab-
stände zwischen den Kernen in einer
Raumstruktur berechnet werden. Als
das am Beispiel des Alkohols Ethanol
mit seinen fünf Wasserstoffatomen vor
Im Mittelpunkt magnetischer Momente
Frankfurt führt das europäische Zentrum für Kernspinresonanz
Anwendungsmöglichkeiten für die
NMR-Technologie erschlossen werden.
Besonders die Erweiterung der NMR
vom ﬂüssigen ins feste Medium ist hier
von Interesse. »Die meisten Proteine,
die fest in der Membran verankert sind,
waren für die Kernspinresonanz bisher
nur teilweise zugänglich«, erklärt Pro-
fessor Schwalbe. »Das wollen wir än-
dern.« Ein Anliegen, das auch im Inter-
esse des Frankfurter Sonderforschungs-
bereiches »Functional Membrane Pro-
teomics« liegt. 
Gute Gründe: Mit acht verschiedenen,
zwischen 400 und 900 Megahertz 
starken Spektrometern zählt das
Frankfurter Zentrum für biomolekula-
re Magnetresonanz (BMRZ) zu den 
am besten ausgerüsteten Forschungs-
stätten der Welt für die Strukturana-
lyse komplexer biologischer Moleküle.
Auch personell ist das Zentrum mit
exzellenten akademischen Lehrern
und Forschern besetzt. So überrascht
es nicht, dass die Europäische Kom-
mission in ihrem sechsten Rahmen-
programm zur Forschungsförderung
dem BMRZ die Führung beim Auf-
bau einer konkurrenzfähigen europäi-
schen Infrastruktur für Magnetreso-
nanzanalysen von Biomolekülen über-
tragen hat
Fundament für Frankfurter 
Exzellenzcluster 
Nicht nur gerätetechnisch, sondern
auch personell ist das Frankfurter Zen-
trum für Biomolekulare Magnetreso-
nanz mit fünf Professuren sehr gut aus-
gestattet. Das liege auch daran, dass es
zwei Frankfurter Professoren waren,
Horst Kessler und Heinz Rüterjans, de-
ren Forschungsenergie und Überzeu-
gungskraft die Verbreitung der NMR-
Spektroskopie in Deutschland zu ver-
danken gewesen sei, sagt Schwalbe, der
stolz darauf ist, in dieser Tradition zu
stehen, zumal auch die Röntgenkristal-
lographie in Frankfurt bedeutende Er-
folge erzielt hat. Die Weltklasse Frank-
furts in beiden Analyseverfahren ist ein
viel versprechendes Fundament für
den Cluster »Makromolekulare Kom-
plexe«, um dessen Förderung sich die
Universität im Rahmen der bundeswei-
ten Exzellenzinitiative derzeit bewirbt –


















.Universität Frankfurt, Center for Biomole-
cular Magnetic Resonance; Frankfurt, (Co-
ordinator) .Universiteit Utrecht, Dept. of Chemistry,
Section NMR Spectroscopy; Utrecht, The
Netherlands .Consorzio Interuniversitario Risonanze
Magnetiche di Metalloproteine Paramagne-
tiche CIRMMP,Department of Chemistry &
Magnetic Resonance Center; Florence, Italy .University of Birmingham, CR UK Institu-
te of Cancer Studies (UNI BHAM); Birming-
ham, UK .Centre National de la Recherche Scientiﬁ-
que: (a) UMR 5182 CNRS/Ecole Normale
Supérieure de Lyon, »Laboratoire de Chi-
mie” Ecole Normale Supérieure de Lyon,
France). (b) UMR 5075 CNRS/Commissariat
à l’Energie Atomique/Université Joseph
Fourrier, »Institut de Biologie Structurale”,
Grenoble, France .Weizmann Institute of Science, Chemical
Physics / Chemistry, Rehovot, Israel .Ecole Normale Superieure de Paris, UMR
CNRS 8642, Synthèse et etudes de bio-
molécules, Département de chimie, Paris,
France .MPI für Biophysical Chemistry / NMR-ba-
sed Structural Biology; Göttingen, Germany .BrukerBiospin GmbH, Probe Develop-
ment Department, Rheinstetten, Germany  .National Institute of Chemical Physics
and Biophysics, Laboratory of Chemical
Physics / Solid State NMR Group, Tallinn,
Estonia .University of Cambridge; Dept.of Bioche-
mistry, Cambridge, UK .Forschungsinstitut für Molekulare Phar-
makologie im Forschungsverbund Berlin
e.V.; Berlin, Germany .Technische Universität München, Gar-
ching, Germany .University of Oxford, Oxford, United
Kingdom .Insitute of molecular biology, University
of Copenhagen, Copenhagen, Denmark .Consejo Superior de Investigaciones
Cientiﬁcas Madrid, Madrid .Parc Cientiﬁca de Barcelona, Barcelona,
Spain .Wageningen University, Wageningen,
The Netherlands .Radboud Universiteit Nijmegen, Nijme-
gen, The Netherlands .Universiteit Leiden, Leiden, The Nether-
lands .National Institute of Chemistry, Ljubljana,
Slovenia .Department of Chemistry, Göteborg Uni-
versity, Göteborg, Sweden .National Biological NMR Center, Institute
of Biotechnology, Helsinki, Finland .Instituto de Tecnologia Quimica e Biolo-
gica, Lisboa, Portugal .Masaryk University, Faculty of Science,
Brno, Czech Republic .Department of Chemistry, University of
Ioannina, Ioannina, Greece
Ein starkes Netz
Die Mitlieder des Forschungsverbundes
kommen aus ganz EuropaFortsetzung von Seite 1 · Interview
Fortsetzung von Seite 1 · Senat fordert bessere Ausstattung der Hochschulen 
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stände. Wer sich im AStA engagiert,
sollte in dieser Zeit gebührenfrei stu-
dieren dürfen. Und auch Doktoranden
müssen von den Beiträgen befreit
werden, wenn sie sich als Tutoren
oder bei der Praktikumsbetreuung en-
gagieren. In den USA bezahlt kein ein-
ziger Doktorand Gebühren. 
Nun wird über solche Fragen aber
der Landtag zu entscheiden haben.
Welche Zusagen und Angebote kön-
nen Sie als Präsident der Universität
Frankfurt denn den demonstrieren-
den Studierenden machen?
Zum einen glaube ich, dass die Politik
die genannten Forderungen berück-
sichtigen wird. Wissenschaftsminister
Udo Corts hat mehrfach klar gesagt,
dass er für Verbesserungsvorschläge am
Gesetzesentwurf offen ist. Ich persön-
lich kann den Studierenden verspre-
chen, dass ich alle Spielräume aus-
schöpfen werde, die mir das Gesetz bie-
tet. So wird die Universität Frankfurt
die Quote von fünf Prozent besonders
begabter Studierender, die nicht bezah-
len müssen, voll erfüllen. Und es wird
mit mir auch keine erhöhten Beiträge
für normale Master-Studiengänge ge-
ben. Da bleibt es bei 500 Euro.
Wollen Sie ausländische Studierende
den erhöhten Gebührensatz von 1500
Euro bezahlen lassen?
Von Studierenden, die in Deutschland
ihre Hochschulzulassung erworben
haben, aus EU-Staaten stammen oder
aber aus Ländern kommen, mit denen
das Land Hessen oder die Universität
ein Abkommen zum Studentenaus-
tausch hat, darf der erhöhte Satz gar
nicht erhoben werden. Auch Men-
schen, die aus Entwicklungsländern zu
uns kommen, werden keine 1500 Euro
bezahlen, viele wahrscheinlich noch
nicht einmal 500 Euro. Ich sehe aber
nicht ein, warum ein Australier oder
ein Kanadier hier nicht 1500 Euro be-
zahlen soll. Schauen Sie mal, wie viel
Geld unsere Studierenden in diesen
Ländern für ein Semester bezahlen. Das
sind ganz andere Beträge. Ich kann also
nicht erkennen, dass die entsprechende
Regelung im Gesetzesentwurf rassi-
stisch ist. Grundsätzlich wünsche ich
mir im Übrigen mehr Abkommen mit
Hochschulen aus anderen Ländern, in
denen dann beide Universitäten für die
jeweiligen Gaststudierenden auf Ge-
bühren verzichten.
Gehen Sie davon aus, dass Sie die
Studierenden mit Ihren Forderungen
und Vorschlägen überzeugen können?
Ich denke, die Studierenden werden
zunächst einmal weiterhin ein ge-
bührenfreies Studium fordern. Sie
werden aber gleichzeitig sagen: Wenn
schon Beiträge eingeführt werden,
dann nur unter bestimmten Bedingun-
gen, von denen wir auch proﬁtieren.
Gegen die Pläne der hessischen
Landesregierung, allgemeine Studi-
engebühren einzuführen, haben in
den vergangenen Wochen Tausen-
de Studierende in ganz Hessen pro-
testiert. Doch was halten die vielen
anderen Studierenden davon, die
nicht mit auf die Straße gegangen
sind? Spiegelt der Widerstand der
gewählten Studentenvertretung die
Meinung der gesamten Studenten-
schaft wider? Was halten Frankfur-
ter Studierende von den geplanten
Studiengebühren? Und welche Kon-
sequenzen hätte die Einführung von
Gebühren für sie und ihr Studium?
Die Uni Reporterin hat sich auf dem
Campus umgehört. 






dass ich noch ewig
zuhause wohnen
müsste, denn ich
bin jetzt erst im
dritten Semester.
Ich müsste noch
mehr arbeiten gehen und mit dem
Auszug würde es gar nichts mehr. Das
hätte nur Nachteile. Einmal davon ab-
gesehen, dass die Gebühren auch
nicht für die Uni genutzt werden.
Früher oder später wird damit eh nur
das Haushaltsloch gestopft.
Paul Neuhaus, Mathematik, 
Biologie und Englisch
Von Studiengebühren, wie sie jetzt
eingeführt werden sollen, halte ich
nicht besonders viel. Sie würden sozial
Schwächere benachteiligen, und es ist
nicht gewährleistet, dass ich gute Bil-
dung erhalte. Es gibt hier an der Uni-
versität keinen Konsumentenschutz
wie in der Wirtschaft. Andererseits ha-
ben Studiengebühren, ﬁnde ich, auch
etwas Positives. Ich glaube, dass es zur
Zeit auch einige Studenten gibt, die
sich an der Universität einschreiben,
um gewisse Vorteile zu genießen, zum
Beispiel das Semesterticket. Solche
Leute würde man dann natürlich aus-
sortieren. Man muss Möglichkeiten
finden, wie man diesen Leuten den
Zugang  zur Uni
verwehrt und
gleichzeitig sicher-
stellt, dass die Leu-






ist aber, fürchte ich, eine mentale
Blockade, die die Leute abschrecken
wird, zu studieren. Mit Schulden im










ich mit dem Studi-
um aufhören müs-
ste. Ich bin über den zweiten Bil-
dungsweg zum Studium gekommen,
bin also nicht mehr ganz jung. Da ich
über dreißig bin, gelten für mich viele
Vergünstigungen für Studenten nicht.
Ich weiß schon gar nicht, wie ich die
Semestergebühren zusammenkratzen
soll. Ich bekomme ein Stipendium und
darf nur eine bestimmte Summe dazu
verdienen. Wenn jetzt Studienge-
bühren kommen, dann müsste ich
mein Studium abbrechen.
Andreas Arnold, Mathematik 
und Religion
Studiengebühren bedeuteten für mich
wesentlich mehr Stress während der
Semesterferien, weil ich diese 1000
Euro zusätzlich im Jahr natürlich ir-
gendwie auftreiben müsste. Sie bedeu-












gern. Ich würde aber auf jeden Fall
versuchen, darum herumzukommen,
ein Darlehen nehmen zu müssen. Ich












für mich. Ich den-
ke, dass das Studi-
um auf jeden Fall
kostenfrei bleiben sollte. Die Kluft zwi-
schen Arm und Reich wird immer
größer. Studiengebühren würden das
noch weiter vorantreiben, weil es Leu-
ten  mit wenig Geld noch schwerer 
gemacht würde zu studieren. Ein
großes Problem sehe ich auch darin,
dass für Nicht-EU-Ausländer die Stu-
diengebühren höher sein sollen. Das
ist eine Ungerechtigkeit. Ich verstehe
nicht, warum das so sein soll.
Senad Muhic, Jura
Ich persönlich halte relativ wenig da-
von. Wenn das Geld wirklich so inve-
stiert würde, dass ich nicht mehr mit
400 Leuten im Hörsaal sitzen muss,












nicht ein. Und dann müsste auch die
Studienordnung für Juristen noch mal
überdacht werden. Es dürfte nicht
sein, dass man nach dem fünften Se-
mester exmatrikuliert wird, wenn
man die Prüfungen nicht bestanden
hat. Wenn ich schon so viel Geld inve-
stiere, dann will ich auch die Freiheit
haben, so viel und so lange zu studie-








zial. Denn es ist
ganz klar, dass
durch die 500 Eu-
ro pro Semester Kinder aus sozial
schwächeren Familien extrem abge-
schreckt werden. Ich halte auch das
Darlehensmodell für verkehrt. Denn
wie kann man mit Tausenden Euro
Schulden nach dem Studium auf die
Idee kommen, eine Familie zu grün-
den? So werden wir ganz bestimmt
nicht familienfreundlicher. Für mich
persönlich spielt es jetzt keine Rolle
mehr, da ich ins Examen gehe. Für
meine nachfolgenden Kommilitonen
tut es mir leid.
Elisabeth Volp, BWL
Ich halte nichts davon, denn ich müsste
auf jeden Fall einen Kredit aufnehmen,
wie es ja angeboten wird. Aber ich ﬁn-
de es nicht besonders gut, mit einem
Berg Schulden aus dem Studium zu ge-
hen, auch wenn es die Möglichkeit








den Kredit in An-
spruch zu nehmen.
Dita Vackova, Psychologie
Ich bin grundsätzlich dagegen, und ich
könnte mein Studium so nicht mehr ﬁ-
nanzieren. Ich müsste zum Beispiel
immer ein Semester arbeiten, um zwei
Semester finanzieren zu können. Ein
Darlehen würde ich nicht aufnehmen,
da ich anschließend vielleicht noch eine
psychotherapeutische Ausbildung ma-





ich das nicht ma-


















»Das Darlehen ist eine mentale Blockade«
Geplante Studienbeiträge stoßen bei Studierenden auf Ablehnung – aus vielen Gründen
»Der Senat der Johann Wolfgang Goethe-Universität pro-
testiert nachdrücklich gegen die unzureichende Finanzie-
rung der Universität durch die Hessische Landesregie-
rung. Die personelle und monetäre Ausstattung der hessi-
schen Universitäten hat sich seit 1996 insgesamt ver-
schlechtert. Im Vergleich zu anderen Flächenländern, ins-
besondere auch zu Baden-Württemberg und Bayern, ist
die Ausstattung unterdurchschnittlich. Der Senat fordert
die Landesregierung auf, hier entschieden umzusteuern.
Ohne die notwendige Ausstattung können exzellente Lei-
stungen in Forschung und Lehre nicht erzielt werden. Der
Erfolg der beispiellosen baulichen Investitionen der Lan-
desregierung an der Frankfurter Universität, die der Senat
ausdrücklich anerkennt, wird so konterkariert. Das Land
setzt damit seine Wettbewerbsfähigkeit aufs Spiel. Der Se-
nat fordert deshalb entschieden, über die im Hochschul-
pakt ab 2007 vorgesehene Steigerung von 1,5 Prozent hin-
aus, der Universität zusätzliche öffentliche Mittel zur Verfü-
gung zu stellen.
Gegenwärtig soll der Studienbeitrag das Land aus seiner
finanziellen Verantwortung für die Universitäten ein
ganzes Stück weit befreien. Lassen wir uns auf diesen Weg
ein, ist die Fortsetzung absehbar: Zukünftig wird das Land
auf jede berechtigte Forderung der Universitäten nach ei-
ner angemessenen Finanzausstattung mit dem Hinweis
antworten, dass  eine höhere Kostenbeteiligung der Stu-
dierenden erforderlich sei, wenn die Hochschulen mehr
Geld benötigen. Wenn wir den ersten Schritt nicht ableh-
nen, werden wir gegen die weiteren Schritte, über die in
den Finanzministerien vieler Länder schon offen gespro-
chen wird, keine überzeugenden Argumente mehr haben.
Die geplante Einführung von Studienbeiträgen kann das
strukturelle Problem der chronischen Unterfinanzierung
der Universitäten aus öffentlichen Mitteln nicht lösen. Zu-
dem besteht die Gefahr, dass sich nach Einführung der Ge-
bühren das Land in weiter zunehmendem Maße seiner
Verantwortung der grundständigen Finanzierung entzieht.
Die auch im vorliegenden Gesetzentwurf fortgeschriebene
Praxis, die Studienbeiträge der Langzeitstudenten dem
Landeshaushalt zuzuführen, nährt diese Befürchtungen. 
Alle großen Bundesländer haben die Einführung von Stu-
dienbeiträgen bereits beschlossen. Um eine weitere Ver-
schlechterung der Studienbedingungen zu vermeiden,
wird deshalb auch in Hessen die Einführung von maßvol-
len Studienbeiträgen – sofern dies rechtlich zulässig ist -
grundsätzlich in Erwägung zu ziehen sein. Dabei kommt es
allerdings entscheidend auf die Ausgestaltung der konkre-
ten Bedingungen und Modalitäten an. Der Senat hält vor
allem die folgenden Voraussetzungen für unabdingbar: .Die Sozialverträglichkeit von Studienbeiträgen muss
über ein hinreichendes und einfaches System von Stipen-
dien und Darlehen zur nachgelagerten Beitragsfinanzie-
rung sichergestellt werden. .Sämtliche Einnahmen aus allen Studienbeiträgen müs-
sen bei den Hochschulen verbleiben und zur Verbesserung
der Lehre verwendet werden.  .Verlässliche Zusagen des Landes müssen einen zumin-
dest real unveränderten Landeszuschuss garantieren und
einen in Zukunft steigenden Zuschuss in Aussicht stellen. .Die Verfassungskonformität von Studienbeiträgen muss
außer Zweifel stehen.
Da der Senat der Universität Frankfurt diese Bedingungen
in mehreren Punkten als nicht erfüllt ansieht, lehnt er den
vorliegenden Gesetzentwurf zur Einführung allgemeiner
Studienbeiträge ab. Der Senat fordert die Landesregierung
auf, in eine offene Diskussion über eine angemessene und
zukunftsweisende Finanzierung der hessischen Universitä-
ten einzutreten.«
Der Senat protestiert
Der Beschluss des Senats im Wortlaut (der zweite Absatz wurde während der Diskussion 
aufgenommen und ﬁndet sich auch in der Resolution der Studierenden wieder):
Wie bewerten Sie die Protestaktion
in den vergangenen Wochen?
Die Studierenden haben selbstver-
ständlich das Grundrecht der Ver-
sammlungsfreiheit. Es ist auch richtig,
wenn sie durch ideenreiche Aktionen
in der Öffentlichkeit für ihre Anliegen
werben. Für Aktionen wie die Beset-
zung der Autobahn habe ich aller-
dings kein Verständnis. Das ist rechts-
widrig. Ich weiß auch nicht, was die
Demonstranten damit erreichen wol-
len. Sie bringen nur die Bevölkerung
gegen sich auf. Das kann nicht ihr 
Ziel sein.
Die Fragen stellte Georg Leppert
Leicht gekürzte Fassung eines in der 
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Im Februar ist Universitätspräsident
Prof. Rudolf Steinberg mit großer
Mehrheit für weitere sechs Jahre in
seinem Amt bestätigt worden. Zu
Beginn seiner zweiten Amtszeit in
diesem Monat wirft er im Gespräch
mit dem UniReport einen Blick
zurück auf die wichtigsten Entwick-
lungen und Ereignisse an der
Goethe-Universität in seiner ersten
Amtszeit und zeigt, wohin die Reise
in den kommenden sechs Jahren
gehen soll. 
UniReport: Herr Präsident, wenn Sie
eine kurze Bilanz Ihrer ersten Amts-
zeit ziehen: Was war Ihnen besonders
wichtig?
Prof. Rudolf Steinberg: Ich möchte
drei Bereiche erwähnen, in denen sich
in den letzten sechs Jahren besonders
viel ereignet hat. Die Schärfung des
Profils der Frankfurter Universität ist
der erste. Wir haben sehr entschieden
wissenschaftliche Schwerpunktberei-
che definiert und unsere Exzellenz
wirklich hervorgehoben. Der zweite
Bereich ist die Standortneuordnung.
Die Neubauplanung ist in allen Berei-
chen ein großes Stück vorangekom-
men: Auf dem Campus Westend, in
der Medizin, wo wir das neue Hörsaal-
gebäude und den neuen Forschungs-
turm eingeweiht haben, und auf dem
Campus Riedberg. Die Physik ist bezo-
gen worden, die Geowissenschaften
stehen im Rohbau, und weitere Pla-
nungen sind fortgeschritten. Und zum
Dritten sind die Beziehungen zwi-
schen der Universität und der Bürger-
schaft in Stadt und Region ganz deut-
lich verbessert worden. Auch das war
mir ganz wichtig.
Welche Ereignisse und Entwicklun-
gen würden Sie neben den eben ge-
nannten als besonders positiv her-
vorheben, und was hätte vielleicht
besser laufen können?
Ich glaube, das positive Schlüsselereig-
nis in den letzten Jahren war die Ver-
abschiedung des Hochschulentwick-
lungsplanes im Oktober 2001. Hier
sind die Weichen für die Entwicklung
der Universität neu gestellt worden.
Nicht im wünschenswerten Maße ent-
wickelt haben sich dagegen die Bedin-
gungen von Studium und Lehre. Da-
her haben wir im vergangenen Som-
mer im Senat das Konzept »Qualitäts-
offensive Lernen, Lehren, Forschen«
verabschiedet. Das wird einer der Ar-
beitsschwerpunkte in der nächsten
Amtszeit sein.
Die Veränderungsprozesse an den
Hochschulen haben auf allen Ebenen
in den vergangenen Jahren eine
große Dynamik erreicht. Wird
sich diese Entwicklung
aus Ihrer Sicht fortset-
zen und wenn ja, in
welchen Bereichen?
Ich bin ganz sicher,
dass wir noch nicht das
Ende dieses wirklich
fundamentalen Neu-
Vernetzung von Universität und Ge-
sellschaft zunehmen. Die Gesellschaft
hat keine Zukunft ohne neue Ideen
aus den Universitäten. Sie ist auf best-
ausgebildete junge Menschen ange-
wiesen und auf neue Ideen – und bei-
des kommt aus der Universität.
Nicht zuletzt dank Ihrer energischen
Bemühungen konnte die Universität
in den vergangenen Jahren sehr er-
folgreich  an ihre Stiftertradition an-
knüpfen. Liegt hier in Zeiten ma-
roder öffentlicher Haushalte die Zu-
kunft der Universität?
Ja, das zeigt vor allem auch ein Blick
auf ausländische Hochschulsysteme.
Wenn ich mir die Finanzierungssi-
tuation etwa der amerikanischen
Hochschulen ansehe, dann stelle
ich fest, dass die staatlichen Zu-
wendungen an die amerikani-
schen Hochschulen mit 0,9 Pro-
zent des Bruttosozialprodukts
ungefähr denen der öffentlichen Zu-
wendungen in Deutschland entspre-
chen. In den Vereinigten Staaten
stammen dann aber aus privaten
Quellen weitere 1,8 Prozent. Das
heißt, den Hochschulen stehen dop-
pelt so viele private Mittel zur Verfü-
gung wie staatliche. In anderen Län-
dern sind die Verhältnisse nicht so dra-
matisch, aber sie gehen durchaus in
diese Richtung. Deswegen ziehe ich
den Schluss – auch nach der Erfah-
rung der letzten
vierzig Jahre, in de-









ker für die Hoch-
schulen mobilisie-








Und ich könnte mir
vorstellen, dass es gelingen könnte, die
Bürger und die Gesellschaft wieder
wie bei der Gründung vor 92 Jahren
institutionell stärker in die Universität
einzubinden.
Die Universität Frankfurt hat in den
vergangenen Jahren in Forschungs-
rankings immer wieder hervorragen-
de Plätze belegt. In der Lehre werden
dagegen nach wie vor Defizite be-
klagt. 
Was haben Sie sich zur Verbesserung
der Lehre vorgenommen?
Ich habe bereits das Programm »Qua-
litätsoffensive Lernen, Lehren, For-
schen« erwähnt, an dem sich erfreuli-
cherweise auch der AStA ganz we-
sentlich mit eigenen Konzepten betei-
ligt hat. Dieses umfassende Programm
schlägt Maßnahmen vor, die in der
voruniversitären Phase beginnen, das
heißt in der Beratung und Information
von Schülerinnen und Schülern und
die dann bis zur nachuni-
versitären
Phase – Career-Service und Alumnibe-
treuung – reichen. Dazwischen liegt
das ganz große Feld der Verbesserung
der Bedingungen von Studium und
Lehre in der Universität.
Welchen Stellenwert hat in diesem
Kontext das Jahrhundertprojekt der
Standortneuordnung?
Wenn Sie sich die Neubauten anse-
hen, die wir in den letzten Jahren rea-
lisiert haben, dann sehen Sie sofort,
dass die Neubauten die Studien- und
Arbeitsbedingungen dramatisch ver-
bessert haben. Schauen Sie auf den
Campus Westend: Sie haben dort eine
riesige Bibliothek mit fast einer Milli-
on Bänden. Früher hatten wir 26 ver-
schiedene Bibliotheken. Auch for-
schungsmäßig gibt es enorme Fort-
schritte. Auf dem Riedberg entsteht ei-
ne Science City, in der Hunderte von
Forschern aus unterschiedlichen na-
turwissenschaftlichen Disziplinen in
unseren Fachbereichen mit in Zukunft
zwei Max-Planck-Instituten, mit dem
Frankfurter Innovationszentrum Bio-
technologie (FIZ) und mit dem FIAS
zusammenarbeiten. Die Interdiszipli-
narität, die dort entsteht, und die
Kommunikation, die zwischen hoch-
rangigen Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftlern möglich wird, die
sich beim Kaffee über die Straße tref-
fen können, werden auch die For-
schungsarbeiten verbessern. Davon
bin ich fest überzeugt.
Der Kanzler arbeitet mit seinen Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeitern unter
dem Motto ›Zukunft der Verwaltung
– Verwaltung der Zukunft‹ an neuen
Strukturen. Welche Erwartungen ha-
ben Sie in dieses Projekt?
Der Kanzler, der ja vor anderthalb
Jahren von außerhalb in die Univer-
sität gekommen ist, verfolgt mit die-
sem Projekt ein sehr ehrgeiziges Ziel:
orientierungsprozesses der deutschen
Hochschulen erreicht haben. Wesent-
liche Prozesse sind weiterzuführen,
wie die Entbürokratisierung und Ent-
staatlichung und die Stärkung des
Wettbewerbs. Die Steuerung wird in
Zukunft viel weniger durch bürokrati-
sche Anweisung, sondern mehr durch
Wettbewerbselemente erfolgen, und
zwar im nationalen und internationa-
len Wettbewerb. Und wir werden
auch weitere Fortschritte machen
müssen bei der Professionalisierung
der Leitung der Hochschule, nicht nur
auf der Ebene des Präsidiums, sondern
auch in den Fachbereichen.
Anfang des Jahres war zu lesen, dass
Sie für die Universität Frankfurt eine
größere Autonomie noch über das
Modell TU Darmstadt hinaus anstre-
ben.
Das TUD-Gesetz ist zweifellos ein ganz
großer Fortschritt auf dem Wege uni-
versitärer Autonomie. Ich glaube, es
gibt keine deutsche Universität, die so-
viel an Freiheit besitzt wie die Techni-
sche Universität Darmstadt. Aber das
Ende des Weges ist auch in Darmstadt
noch längst nicht erreicht. Es gibt
noch erhebliche Bereiche staatlicher
Steuerung. Maßgebliche Entscheidun-
gen für die Hochschule werden noch
immer im Ministerium und nicht in
der Hochschule selbst getroffen. 
Was versprechen Sie sich von einer
größeren Autonomie der Universität?
Ich erwarte von einer größeren Auto-
nomie der Universität, dass wir unsere
Aufgabe in Forschung und Lehre viel
besser wahrnehmen können. In unse-
rem Hochschulentwicklungsplan ha-








hierzu ist, dass wir
Studierende qualifi-
zieren und sie in die
Lage versetzen, neue
Lösungen für Pro-










sten. Wir haben mit Public-Private-
Partnership-Projekten in den letzten
Jahren sehr schöne Erfahrungen ge-
macht. Schauen Sie sich zum Bei-
spiel unser House of Finance an,
das Frankfurt Institute for Ad-
vanced Studies (FIAS) oder das
Zentrum für Arzneimittelfor-
schung, -Entwicklung und 
-Sicherheit (ZAFES). Wenn
die Universität insgesamt die-
sen Weg weitergeht, wird die
Zur Person: Prof. Rudolf Steinberg 
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Wir haben nur dann 
eine Chance, uns inter-
national besser zu 
positionieren, wenn
wir den privaten Sektor
wieder stärker für 
die Hochschulen mobi-






»Die Gesellschaft hat keine Zukunft ohne 
neue Ideen aus den Universitäten«
Die Universität im Umbruch: Präsident Prof. Rudolf Steinberg mit einer Bilanz seiner ersten Amtszeit 
und Perspektiven für die kommenden sechs Jahre
Er möchte die Verwaltung in die Ent-
wicklungsprozesse der Universität in-
tegrieren. Dahinter steht die Erfah-
rung, dass die traditionelle Trennung
von akademischer Universität und
Kanzlerverwaltung offensichtlich im-
mer noch nicht ganz überwunden ist.
Das ist ein großartiges Ziel, und ich er-
warte mir von diesem Projekt, dass es
die Leistungsfähigkeit und Motivation
der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
im Hinblick auf die Gesamtentwick-
lung der Universität steigert.
Können Sie abschließend die wich-
tigsten Ziele nennen, die Sie in Ihrer
zweiten Amtszeit erreichen wollen?
Ich möchte vier Ziele nennen. Erstens
die weitere Festigung unseres For-
schungsproﬁls. Eine Universität ist nur
so gut wie ihre Forscher sind – das ist
mit Sicherheit das allerwichtigste Ziel.
Hier ist auch nachzudenken über Er-
gänzungen unseres Forschungsproﬁls,
etwa die Schaffung einer Kompetenz
im Bereich empirischer Schul- und
Unterrichtsforschung. Ein Defizit, das
landauf, landab beklagt wird. Das
zweite Thema ist die Verbesserung der
Lehr- und Studienbedingungen, mög-
licherweise auch unter Einsatz neuer
Finanzierungsmöglichkeiten. Der drit-
te Bereich ist die konsequente Fortset-
zung unserer Standortneuordnung.
Der Prozess der Verlagerung der Uni-
versität von Bockenheim auf die ande-
ren Standorte muss irreversibel wer-
den. Dazu gehört auch die institutio-
nelle Ausgestaltung, also TUD plus.
Und der vierte Bereich, der auch einen
Schwachpunkt der letzten sechs Jahre
darstellt: Ich glaube, wir müssen viel
systematischer und konsequenter eine
Strategie für die Internationalisierung
der Universität entwickeln. 
Herr Präsident, vielen Dank für das
Gespräch!
Das Gespräch führte Barbara Kausch6 14. Juni 2006 CAMPUS AKTUELL
Von ›Queer Theology‹ ist an den
Fachbereichen Evangelische und
Katholische Theologie, soweit über-
schaubar, weit und breit nichts zu
sehen. Das verwundert schon, denn
in den USA und Großbritannien
sind ›Queer Studies‹ und auch
›Queer Theology‹ zumindest in New
York, Orlando, Los Angeles, San
Francisco und Berkeley mittlerweile
recht gut eingeführt. Queer bedeu-
tet so viel wie quer, seltsam, ver-
quer und wird auch als Schimpf-
wort für Lesben und Schwule be-
nutzt. Mittlerweile steht Queer aber
auch für ein theoretisches Rahmen-
werk zur Dekonstruktion von He-
teronormativität; UniReport vom 17.
Mai 2006, S.6. 
I
n Deutschland sind die Debatten um
›Queer Theory‹ unterdessen in eini-
gen Universitäten angekommen.
Doch die Diskussionen ﬁnden zumeist
in selbst organisierten unabhängigen
Seminaren statt, oder es wird im Be-
reich ›Gender Studies‹ oder in Ausein-
andersetzung mit dekonstruktivisti-
schen Theorien darüber diskutiert. Ei-
gene Seminare gibt es kaum dazu –
zumindest nicht in der Theologie.
Warum ist das so?
Nach persönlichen Beobachtungen
wird der kontroverse Themenkomplex
Homosexualität, Theologie und Kirche
an der Universität insgesamt gemie-
den; von den Analysen und kritischen
Anfragen von Queer einmal ganz zu
schweigen. Nicht dass es Missver-
ständnisse gibt: Die KollegInnen sind
dem Thema gegenüber aufgeschlossen
und unterstützend. Die Stimmung ist
tolerant und weltoffen. 
Aber der Eindruck entsteht, dass diese
Offenheit oftmals mehr dazu dient,
den Auseinandersetzungen und kon-
troversen Diskussionen auszuweichen,
als dass man sich dazu schon hinrei-
chend positioniert hätte. Erstaunlich
ist dies vor allem deshalb, weil in kir-
chenleitenden Gremien, theologischen
Ausschüssen und Gemeinden darüber
in vielen Landeskirchen immer noch
sehr kontrovers diskutiert wird. Eine
Einigung ist indes nicht in Sicht. In
solchen Fällen, in denen um das Ver-
ständnis von biblischen Quellen und
deren theologischer Interpretation im
Spannungsfeld zwischen Überliefe-
rung und heutiger Lebenswelt gerun-
gen wird, sollte eigentlich die univer-
sitäre Theologie eingreifen und sich zu
Wort melden. Nicht um Rezeptant-
worten zu erteilen, sondern um kriti-
sche und sachdienliche Impulse für die



















es hierbei doch um das
Eigentliche einer christ-
lich akademischen Theo-






Texte tun Not, um sach-
lich und unaufgeregt über die
kontroversen Texte und Interpreta-
tionen reden zu können. Dasselbe gilt
für die immer noch sehr erhitzten De-
batten über die Frage der Möglichkeit
von Segnungen schwuler und lesbi-
scher Paare, die Ordination von lesbi-
schen und schwulen TheologInnen
und deren Wohnsitz im Pfarrhaus.
In Evangelischen Akademien, wie


















men? Liegt es dar-
an, dass es ein The-
ma ›von gestern‹ist,
über das die wissen-
schaftliche Theologie schon lange hin-
aus ist? Dann hätte sie aber die Aufga-
be, dieses Wissen auch in die Lebens-
welt von Kirchenobersten, Gemein-
degliedern und politisch Aktiven, die
sich religiöser Sprache und Argumente
bedienen, hinein weiter zu geben. Wer
lediglich auf die eigene Liberalität ver-




– auch mitten in Euro-
pa gerade in religiösen
Kreisen diskutiert wird,
der muss sich fragen lassen,
ob er die Lebenswelt vieler
Gläubiger noch wachsam
genug wahrnimmt und die
kontroversen Themen noch
angemessen genug begleitet.





noch nicht hinreichend wahrge-
nommen und analysiert worden sind. 
Auf einem von Studierenden organi-
sierten Fakultätentag im November
2005 in Tübingen zum Thema ›Das
Problem der Homosexualität und die
Kirchen‹ konnte ich mich davon über-
zeugen, dass Studierende angesichts
der theologischen Kontroverse und
des ideologischen Zündstoffs sehr ver-
unsichert sind und nach sachlicher
theologischer Orientierung suchen.
Und: im Gegensatz zu vielen Hoch-
schuldozentInnen gewisse (christli-
che) Kreise nicht müde werden, ihre
ablehnenden Positionen gegenüber
Lesben und Schwulen öffentlich und
medienwirksam zu vertreten. Wo die
akademische Welt schweigt, nehmen
sich andere der Thematik an. 
›Queer Theorie‹ und ›Queer Theologie‹
könnten hier einen wichtigen Beitrag
leisten, heteronormative Strukturen in
Kirche und Gesellschaft aufzuzeigen.
Bisher kommen solche fundierten
Analysen zumeist von theologisch
ausgebildeten Lesben und Schwulen
selbst. Der Mainstream scheint sich
nicht dafür zu interessieren, dass in
acht Ländern weltweit Lesben und
Schwule immer noch die Todesstrafe
erleiden und sie in vielen anderen
Ländern kriminalisiert werden. Doch
selbst in Europa, wo alle Gesetzgebun-
gen gegen Lesben und Schwule offizi-
ell abgeschafft wurden, haben viele
keinen Schutz von Polizei und Rechts-
staat zu erwarten, da von dort oftmals
der heterononormative Regulierungs-
druck ausgeht. Viele trauen sich des-
halb nicht einmal, nach Übergriffen
und Gewalt Anzeige zu erstatten, da
sie Angst davor haben, sich als Lesben
oder Schwule zu outen; vgl. Amnesty
International Journal, Alles andere als
normal, 05/2006, S.10 bis 19.
Positive Positionen wie etwa die Ent-
scheidung der Evangelischen Kirche in
Hessen und Nassau, schwule und les-
bische Partnerschaftssegnungen in
Gottesdiensten zuzulassen, zeigen,
dass auch positive und unterstützende
theologische Positionen möglich sind.
Diese müssten aber stärker theologisch
kommuniziert werden. Gleichzeitig ist
das theologisch akademische Engage-
ment im Hinblick auf ›Gender Studies‹
oder ›Queer Theologie‹ zu dünn. Es
gibt zwar regelmäßige feministische
Lehraufträge in der evangelischen und
katholischen Theologie, die aber nach
eigener Beobachtung im Rest des
Lehrplans zu wenig Beachtung ﬁnden
und auf die sich in der Literatur und in
den Diskussionen viel zu wenig bezo-
gen wird. ›Queer Theologie‹ ﬁndet in-
des aber auch dort noch zu wenig Be-
achtung.
Erfreulich ist jedoch, dass in diesem
Semester an der Universität in Mainz
im Rahmen einer Vortragsreihe von
interdisziplinären ›Queer‹-Vorträgen
auch ein theologischer Beitrag ange-
boten wird – das autonome Schwulen-
referat und das autonome Frauenrefe-
rat der Uni Mainz laden zu den Vorträ-
gen gemeinsam ein. In diesem Zusam-
menhang ist es außerdem sehr berei-
chernd, dass der Gemanistikprofessor
Andreas Kraß regelmäßig Veranstal-
tungen zum Thema Queer anbietet
und auch ein interdisziplinäres Gradu-
iertenkolleg zu Queer an der Univer-
sität Frankfurt plant; vgl. UniReport
vom 17. Mai 2006, S.6.
›Queer Studies‹ und ›Queer Theologie‹
könnten dazu beitragen, einen analy-
tischen und vorurteilsfreien Blick auf
die Probleme zu werfen, die in christli-
chen Kirchen und auch in anderen
Religionen im Umgang mit Sexualität,
Tabuisierung und Heteronormativität
auftreten. Ein akademisch interdiszi-
plinäres Graduiertenkolleg zum The-
ma »Queer Studies« an der Universität
in Frankfurt wäre daher außerordent-
lich begrüßenswert.
Kerstin Söderblom 
Die Autorin ist Evangelische Pfarrerin,
zurzeit wissenschaftliche Mitarbeiterin im
kirchlichen Dienst in Praktischer Theologie
und Religionspädagogik am Fachbereich
Evangelische Theologie. 
Das Interesse von Lesben, Schwulen,
Bisexuellen und Transsexuellen
(LSBT) an theologischen Argumenta-
tionen ist dagegen vielerorts gestiegen.
So wurde etwa auf der Europakonfe-
renz der ›International Lesbian and
Gay Association‹ (ILGA) im November
2005 in Paris und auf deren Weltkon-
ferenz im März 2006 in Genf jeweils
eine hochkarätig besetzte Vorkonfe-
renz zum Thema Religion abgehalten;
ILGA Europe Newsletter, ›Sexuality,
Religion, Human Rights‹, Winter
2005/2006.
Es wurde über Homophobie und Dis-
kriminierungserfahrungen von LSBT
in christlichen Kirchen und in jüdi-
schen und muslimischen Zusammen-
hängen diskutiert und die Quellenlage
in Tora, Bibel und Koran studiert.
Auch deren aktuelle Positionen zu Ho-
mosexualität standen auf dem Prüf-
stand. Einig war man sich, dass wörtli-
che Auslegung der Quellentexte, fun-
damentalistische Haltungen und der
Missbrauch religiöser Traditionen für
ideologisch motivierte Positionen eine
der Hauptursachen sind, warum welt-
weit LSBT in Kirchen, Synagogen und
Moscheen weiterhin schwere Zeiten
erleben und warum religiöse Würden-
träger auch jenseits ihrer Institutionen
Druck auf politische Entscheidungen
ausüben, um homophobe Positionen
zu stützen; Amnesty International
Journal, Alles andere als normal,























wird seit der ÖRK Vollversammlung in
Harare 1998 und auch auf der Vollver-
sammlung in Porto Alegre im Februar
2006 in einer sogenannten ›Reference
Group‹ zum Thema ›Menschliche Se-
xualität‹ gearbeitet. Hauptstreitpunkte
sind auch im ÖRK die unterschiedli-
chen biblischen Auslegungen zum
Übergeschlechtlich
Que(e)r und akademische Theologie? Fehlanzeige!









Trinationales Abkommen für Lehre und Forschung zwischen Frankfurt, Basel und Warschau 
Unter Federführung der Klinik für
Mund-, Kiefer- und Plastische Ge-
sichtschirurgie des Universitätsklini-
kums in Frankfurt wurde in War-
schau Ende Mai 2006 ein internatio-
nales Abkommen zwischen dem
Fachbereich Medizin der Universität
Frankfurt, der medizinischen Fakul-
tät der Universität Basel in der
Schweiz und der polnischen Medizi-
nischen Akademie in Warschau un-
terzeichnet. 
D
ie drei Vertragspartner sehen das
Abkommen als wegweisend für
die Internationalisierung von
Spitzen- und Hochleistungsmedizin.
Die Universitätskliniken wollen mit
dem Abkommen ein deutliches Zei-
chen für eine gewollte Internationali-
sierung von Forschung und Lehre set-
zen, verbunden mit der Bildung eu-
ropäischer Kompetenznetze an den
drei Standorten.
Ziel der Kooperation ist die gemeinsa-
me Förderung des wissenschaftlichen
Nachwuchses und der wissenschaftli-
chen Zusammenarbeit der drei Unikli-
niken zunächst auf dem Gebiet der
Mund-Kiefer-Gesichts-Chirurgie (MKG).
Ein Schwerpunkt soll dabei auch im
Austausch von Studierenden liegen,
um damit den europäischen Gedanken
und die Verbundenheit zu Polen zu
fördern, aber auch um die heranwach-
sende Forschergeneration frühzeitig
international auszurichten. Mitte Juli
2006 wird eine erste Studierenden-
gruppe der Zahnmedizin aus Warschau
nach Frankfurt kommen. Finanziert
wird dieser Besuch durch den Deut-
schen Akademischen Austauschdienst
(DAAD). Diese strategische Kooperati-
on setzt den Trend der internationalen
Einbettung der deutschen Forschungs-
landschaft durch die Deutsche For-
schungsgemeinschaft (DFG) fort. Be-
reits im letzten Jahr hatte die DFG ein
grundlegendes Abkommen mit ihrer
Partnerorganisation in Polen, der Stif-
tung für die polnische Wissenschaft,
der Fundacja na Rzecz Nauki Polskiej
(FNP), abgeschlossen.
Das Abkommen wurde im Rahmen
des Ersten Internationalen Polnischen
Kongresses für Zahn-, Mund- und Kie-
ferheilkunde in Warschau von den Di-
rektoren der drei beteiligten Kliniken,
dem Frankfurter Prof. Robert Sader,
Prof. Hans-Florian Zeilhofer aus Basel
und Prof. Janusz Piekarczyk aus War-
schau unterzeichnet. Für die Univer-
sitäten unterschrieben die Dekane der
Fachbereiche in Frankfurt und Basel,
Prof. Josef Pfeilschifter und Prof. André
Perruchoud sowie der Rektor der Me-
dizinischen Akademie Warschau, Prof.
Leszek Pa ˛czek. 
Seit fast einem Jahr arbeitet eine
zahnärztliche Nachwuchswissenschaft-
lerin aus Warschau an der MKG-Klinik
des Frankfurter Universitätsklinikums
und hat das erste gemeinsame trinatio-
nale Forschungsprojekt mit den Mund-
Kiefer-Gesichtschirurgen aus War-
schau und dem Hightech-Forschungs-
Zentrum der MKG-Chirurgie in Basel
durchgeführt. Die wissenschaftlichen
Ergebnisse wurden auf dem Kongress
in Warschau erstmals vorgestellt. In
Zukunft sollen innovative 3D-Pla-
nungsverfahren, die am Basler For-
schungszentrum von einem Warschau-
er Informatiker gemeinsam mit der
Frankfurter Uniklinik neu entwickelt
werden, bei den Patienten in Frank-
furt, Basel und Warschau eingesetzt
werden. Besonders werden davon zum
Beispiel Patienten mit Kieferfehlstel-
lungen proﬁtieren, bei denen anlagebe-
dingt die Kiefer zu klein sind und chir-
urgisch aufgedehnt werden müssen. 
Auch die Industrie hat Interesse an
dieser grenzüberschreitenden Koope-
ration angemeldet, bei der unter ande-
rem neuartige Medizingeräte zur Kie-
ferdehnung eingesetzt werden, und
wird diese Zusammenarbeit im Rah-
men der vorgesehenen internationalen
klinischen Studien aktiv unterstützen.
»Durch diese strategische Kooperation
von jeweils in ihrem Land führenden
Universitätskliniken wollen wir eu-
ropäische Kompetenznetze bilden. Ei-
ne solche interdisziplinäre und multi-
nationale Zusammenarbeit kann für
uns Europäer im Zeitalter der Globali-
sierung einen entscheidenden Vorteil
gegenüber den großen Konkurrenten
aus dem amerikanischen oder asiati-
schen Raum bieten«, so Prof. Robert
Sader, Direktor der Klinik für Mund-,
Kiefer- und Plastische Gesichtschirur-
gie des Frankfurter Universitätsklini-
kums. UR
Informationen: 
Prof. Robert Sader; Direktor der Klinik für
Mund-, Kiefer- und Plastische 







freien Blick auf die 
Probleme zu werfen,
die in christlichen 
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Warum er Kalium-Ionen immer
grün zeichnet, weiß Roderick
MacKinnon selbst nicht. Nur dass
es schon immer so war, betont der
US-amerikanische Wissenschaftler,
der 2003 für seine Arbeiten zur
Struktur von Kalium-Ionenkanälen
mit dem Chemie-Nobelpreis geehrt
wurde. Nur vier Jahre nachdem 
er seine bahnbrechenden Arbeiten 
publiziert hatte. 
I
n diesem Frühjahr war der heute
50jährige Biochemiker und Medizi-
ner von der renommierten Rockefel-
ler University in New York Rolf-Sam-
met-Gastprofessor der Aventis-Foun-
dation. Er sei gerne nach Frankfurt ge-
kommen. »Frankfurt ist wissenschaft-
lich eine hochinteressante Stadt. Vor
allem in der Strukturbiologie gibt es
exzellente Wissenschaftler. Frankfurt
ist einer der ›major places‹ in der
Welt«, betont er und berichtet begeis-
tert von den zahlreichen Möglichkei-
ten, sich mit Fachkollegen aus Wissen-
schaft und Pharmaindustrie aber auch
mit Studierenden über seine For-
schungen auszutauschen. Wie ernst er
seine Aufgabe nimmt, sieht man auch
daran, dass er in den knapp fünf Tagen
seines Aufenthaltes fünf Fachvorle-
sungen, mehrere Seminare und eine
Bürgervorlesung gehalten hat. Da
blieb ihm nur noch am Rande Zeit,
seinem Hobby – dem Wandern und
Bergsteigen – gemeinsam mit Frank-
furter Kollegen nachzukommen. Aber
auch hier werden sicher die Ionen-
kanäle im Mittelpunkt der Gespräche
gestanden haben. 
Denn Roderick MacKinnon, der sich
selbst als ›lucky scientist‹ bezeichnet,
macht sein Beruf wirklich Spaß. Er
denkt geradezu leidenschaftlich gern
darüber nach, wie die Natur zu uns
spricht. Wenn seine Forschungsergeb-
nisse auch den Weg zu einer Anwen-
dung finden könnten – vielleicht bei
neuen Pharmawirkstoffen – würde er
sich freuen. Für ihn selbst seien derzeit
Kooperationen mit oder Beratungen
für Pharmaunternehmen nicht aktuell
– auch wenn es an Anfragen nicht
mangelt, wie er augenzwinkernd zu-
gibt. Denn Roderick MacKinnons Ar-
beiten sind medizinisch von großer
Bedeutung, da viele Krankheiten un-
ter anderem auf der Störung von Io-
nenkanälen beruhen. Diabetes, Epi-
lepsie, Multiple Sklerose oder Herz-
muskelerkrankungen gehören dazu.
Kalium-Ionenkanäle regeln beispiels-
weise das Membranpotenzial von Ner-
venzellen und damit die Signalüber-
tragung. Andere Kalium-Kanäle, die
so genannten ATP-abhängigen Kali-
umkanäle, sind mit zahlreichen Stoff-
wechselvorgängen verknüpft – wie der
Insulinausschüttung, der Steuerung
des Muskeltonus der Blutgefäße oder
der körpereigenen Antworten auf
Herzinfarkt und Schlaganfall. 
Seine derzeitigen Forschungen be-
schäftigen sich – wie könnte es anders
sein – mit Ionenkanälen. Er ist faszi-
niert von der Frage, wie sich Elektrizi-
tät im lebenden Körper zeigt. Denn es
ist im Grunde Elektrizität, es sind elek-
trische Impulse, die unser Denken,
Fühlen und letztlich auch unser Han-
deln steuern. Genauso wie beim Com-
puter, nur dass wir zum größten Teil
aus Wasser bestehen. Einem Element,
das – wie MacKinnon scherzhaft an-
merkt – einem elektronischen Gerät
wie etwa einem Computer, nicht be-
sonders gut tun würde. Dennoch ar-
beiten beide nach demselben Prinzip –
allerdings mit gänzlich verschiedenen
Systemen. In lebenden Organismen
sind es Ionen – positiv oder negativ ge-
ladene Atome – die zur Übertragung
elektrischer Signale beitragen. Auch
zur elektrischen Signalverarbeitung im
Gehirn. Und hier kommen seine Io-
nenkanäle ins Spiel. 
Ionenkanäle sind ›Tore‹, durch die le-
bende Zellen kleine Moleküle, Ionen
und Wasser mit ihrer Umwelt austau-
schen. Dadurch entsteht eine Tren-
nung von positiv und negativ gela-
denen Ionen und damit eine Span-
nung, die sich in einem elektrischen
Impuls entladen kann. Biochemisch
betrachtet handelt es sich bei diesen
Toren um Membranproteine, die in
die Zellwand eingebaut sind. Mit Hilfe
komplizierter biochemischer Mecha-
nismen kann die Zelle diese ›Tore‹
nicht nur aktiv öffnen oder schließen
sondern sogar nur bestimmten Ionen
den Durchgang erlauben. 
MacKinnon konzentriert sich in seiner
Forschung auf Kalium-Ionen, denn sie
spielen eine besondere Rolle bei der
Signalübertragung zwischen Nerven-
zellen. Und damit reiht er sich in eine
Reihe berühmter Wissenschaftler ein,
die, ebenso wie er, von der Frage der
›lebendigen Elektrizität‹ fasziniert wa-
ren. Bereits Luigi Galvani vermutete
um 1790 bei seinen Experimenten an
Froschpräparaten, dass der Natur eine
›tierische Elektrizität‹ innewohnen
müsse. Anders konnte er sich nicht er-
klären, wieso die motorischen Nerven
eines toten Frosches derart gereizt
werden konnten, dass eine Muskel-
kontraktion stattfand. Man könnte sa-
gen – so MacKinnon – dass der italie-
nische Arzt im Grunde genommen
erstmal mit Ionenkanälen experimen-
tierte, wenn auch unbewusst. 
Wie können Ionen eigentlich durch ei-
ne Zellmembran schlüpfen? Schließ-
lich ist eine Zellmembran vom Prinzip
her nicht durchlässig für wässrige Io-
nen, da sie aus einer Lipid-Doppel-
schicht besteht, die außen wasserlie-
bend also hydrophil, innen aber was-
serabstoßend, also hydrophob ist. Die
Folge: Kein Ion wandert  ›freiwillig‹
durch den wasserabstoßenden inne-
ren Teil. Dass Membranen dennoch
durchlässig für Ionen sind, verdanken
sie den Ionenkanälen – also den in die
Membran eingebauten Proteinen. Wie
MacKinnon in seinen Arbeiten nach-
weisen konnte, sind diese so beschaf-
fen, dass sie im Inneren Ionen be-
stimmter Größe in einer Art Käﬁg fest-
halten. Im Fall der Kalium-Kanäle sind
diese Käfige gerade so groß, dass ein
Kalium-Ion ohne seine Hydrathülle
genau hineinpasst. Stabilisiert wird es
dort – an Stelle von Wassermolekülen
– durch die Carbonyl-Sauerstoffatome
des Membranproteins. Die Kalium-Io-
nen werden dann von einem Käfig
zum nächsten Käfig weitergereicht.
Schließlich werden sie im Inneren der
Pore sofort wieder hydratisiert und so
durch die feindliche, wasserabstoßen-
de Schicht quasi hindurchgeschleust.  
Was so kompliziert klingt, ist ein recht
einfaches und vor allem uraltes Prin-
zip, das Bakterien seit Urzeiten nut-
zen. Deren Ionenkanäle sind bis auf
seltene Ausnahmen identisch mit de-
nen von uns Menschen, betont
MacKinnon. Entwickelt wurden sie
bereits in einer frühen Phase der Ent-
stehung von Leben – und ohne sie
könnten wir heute weder denken,
noch fühlen, noch handeln. Ionen-
kanäle, so der US-Forscher – machen
uns also eigentlich erst zu dem, was
wir sind.                Beate Meichsner
Lebendige Elektrizität oder Warum sind 
Kalium-Ionen immer grün? 
Chemie-Nobelpreisträger Roderick MacKinnon zu Gast als Rolf-Sammet-Gastprofessor
Leistungsfähige Leitungsmedien: Ionenkanäle
Ionenkanäle sind Transmembranproteine mit Poren, die es Ionen ermögli-
chen, die Zellmembran zu durchqueren. Diese Aufnahme oder Abgabe von
Ionen führt zu einem Membranpotenzial, das für die Weiterleitung von Sig-
nalen, etwa bei der Erregung von Nervenzellen, genutzt wird. 
Ionenkanäle können die Ladungsträger in beide Richtungen transportieren.
Die Kanalpore stellt den Selektivitätsﬁlter dar – hier entscheidet sich, wel-
ches Ion durchgelassen wird und welches nicht. Ionen sind in einen Kom-
plex von Wassermolekülen eingebunden. Diese Hydrathülle muss für den
Ionenﬂuss durch die Kanalpore entfernt werden, denn der Porendurchmes-
ser ist nur wenig größer als das transportierte Ion. Die Sauerstoffatome des
Membranproteins bilden für das eintretende Kaliumion eine Umgebung,
die jener außerhalb des Filters ähnelt. So können die Kaliumionen ohne er-
kennbaren Widerstand aus ihrer Hydrathülle schlüpfen. Kleinere Ionen wie
etwa Natriumionen, passen nicht genau zwischen die Anordnung der Sau-
erstoffatome. Die elektrostatischen Anziehungskräfte (Abbildung links) rei-
chen nicht aus, und die Ionen bleiben daher in der wässrigen Umgebung
außerhalb des Kanals.
Zeichnet gern mit grüner Farbe: Der US-amerikanische Biochemiker und Arzt
Roderick MacKinnon, Chemie-Nobelpreisträger von 2003, war in diesem Jahr
als Rolf-Sammet-Gastprofessor an der Frankfurter Universität. 
Ein Ionenkanal ausnahmsweise
schwarz-weiß: Die Kaliomionen wer-
den dehydratisiert und im Ionenkanal
stabilisiert. Weitergereicht von Käﬁg
zu Käﬁg gelangen sie ins Zellinnere,
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Südostasien bestimmt einmal mehr
die Schlagzeilen der Medien: das
verheerende Erdbeben vom 27. Mai
in Zentraljava und der zum Zeit-
punkt des Redaktionsschlusses dro-
hende Ausbruch des hochaktiven
Vulkans Merapi in eben dieser Regi-
on dominieren die Weltnachrichten
in diesen Tagen. 
S
o präsent waren auch im Früh-
jahr 2004 das fürchterliche Erd-
beben auf der Sumatra vorgela-
gerten Insel Nias und das Seebeben
vom Dezember 2004, das den schreck-
lichen Tsunami auslöste, der in Sü-
dostasien die am Indischen Ozean ge-
legenen Küsten Myanmars, Indonesi-
ens, Malaysias und Thailands vernich-
tete. Deutsche Fachkräfte engagieren
sich beim Aufbau von Schutzmaßnah-
men gegen diese Naturereignisse
durch den Bau von Tsunami-Warnan-
lagen (Bojen) und bei der Überwa-
chung von Vulkanaktivitäten in indo-
nesischen Universitätslabors. Unmit-
telbar nach dem Tsunami waren im
Norden Sumatras (Aceh) auch deut-
sche Hilfstruppen im Einsatz, um da-
bei zu helfen, die Not der Bevölkerung
zu lindern. Eine unmittelbare Folge
dieser Überschwemmungen, die allein
in diesem Gebiet über 200 000 Men-
schen das Leben kostete, war der Ab-
schluss eines Friedensvertrags zwi-
schen den muslimischen Aufständi-
schen Acehs und der indonesischen
Zentralregierung. Die Umsetzung die-
ser Übereinkunft wird von der Aceh
Monitoring Mission überwacht, der
Vertreter der EU-Länder angehören.
Zwei ehemalige Lehrkräfte des Fachs
Südostasienwissenschaften beteiligten
sich an den humanitären bzw. politi-
schen Hilfsaktionen. Einige Studieren-
de der Südostasienwissenschaften, die
Indonesisch gut beherrschen, planen
in den Sommersemesterferien einen
mehrwöchigen Aufenthalt auf der fast
völlig zerstörten Insel Nias, um dort
Waisenkinder zu betreuen; ein Lions-





















tierung; das gilt auch




Miteinander reden statt Bomben
werfen 
Der Anteil der muslimischen Bevölke-
rung Südostasiens übersteigt bei wei-
tem den der arabischen Länder: 230
Millionen der 600 Millionen in der Re-
gion lebenden Menschen bekennen
sich zum Islam; allein in Indonesien le-
ben ca. 180 Millionen Moslems. An-
schläge auf Bali und die Bomben von
Jakarta belegen, dass islamistische Fun-
damentalisten in den letzten Jahren an
Zulauf gewonnen haben. Besonders
berüchtigt ist die Bewegung Jemaah Is-
lamiyah, die als südostasiatischer ›Able-
ger‹ von Al Quaida gilt und versucht,
einen muslimischen Staat durchzuset-
zen. Es wird vermutet, dass sie eine ih-
rer Keimzellen in Malaysia hat. Zu-
gleich kommt lang erprobten Traditio-
nen des religiösen Miteinanders und
rezente Bewegungen für einen libera-
len, zivilen Islam, wie sie in Indonesien
und Malaysia zu beobachten sind, eine
immense Bedeutung als Alternativmo-
delle mit Strahlkraft zu. 
Drei Mitarbeiter des Fachs Südostasien-
wissenschaften beschäftig(t)en sich –
teilweise aus Drittmitteln ﬁnanziert – in
Forschungsvorhaben mit aktuellen
Entwicklungen des südostasiatischen
Islam. Im Rahmen dieses Schwer-
punkts fand am 26. Mai ein eintägiges
Symposium zum Thema ›Muslime und
Nicht-Muslime in Südostasien‹ statt, an
dem Experten von der Deutschen Ge-
sellschaft für Asienkunde, der Hessi-
schen Stiftung Friedens- und Konﬂikt-
forschung, von Miserior, der KfW, dem
Arnold Bergstraesser-Institut sowie von
deutschen Universitäten teilnahmen.
Sprache und Ethnologie
›Die Herren des Pazifik‹ betitelt Seagra-
ve (1996) sein Werk über Überseechi-
nesen. Als »Offshore-China« bezeich-
net er das Gebilde von engen Verﬂech-
tungen zwischen in China angesiedel-
ten Wirtschaftssyndikaten und den in
Südostasien in den letzten Jahrzehnten
entstandenen Konglomeraten, von de-
nen die Mehrheit aus ethnischer Sicht
Chinesen gehört. »Sie leben und arbei-
ten in Indonesien, Malaysia oder Thai-
land, stammen ursprünglich aber alle
aus Südchina« (S.14). Die Prozentzah-
len der chinesischstämmigen Bevölke-
rung in Südostasien variiert stark: so
setzt sich die Bevölkerung Malaysias
(25 Millionen Einwohner) aus 61 Pro-
zent Malaiien und Ureinwohnern, 26
Prozent chinesischstämmigen und 8
Prozent indischstämmigen Malaysiern
zusammen. In Singapur (4 Millionen
Einwohner) sind die drei dominanten
ethnischen Gruppen ganz anders ver-
teilt: chinesischstämmig 76,8 Prozent,
malaiischstämmig 13,9 Prozent, in-
dischstämmig 7,9 Prozent, in Indone-
sien (210 Millionen Einwohner) be-
trägt der chinesischstämmige Bevölke-
rungsanteil dagegen nicht mehr als 2
Prozent. 
Ein deutlicher wirtschaftswissen-
schaftlich ausgerichtetes IZO fände in
Studien über Überseechinesen in Sü-
dostasien, die etwa 80 Prozent aller
Auslandschinesen ausmachen, ein fas-
zinierendes Forschungsfeld. Die multi-
kulturelle Gesellschaft Südostasiens ist
auch Bestandteil linguistischer For-
schung in Frankfurt: die aus der Mul-
tikulturalität bez. der Sprachpolitik re-
sultierenden Konﬂikte  sowie sprach-
wissenschaftliche Kontaktphänomene
wie Mischsprachen oder  fremdspra-
chige Entlehnungen werden seit vie-
len Jahren untersucht. So wird das
neue einsprachige Malaiisch-Wörter-
buch, das vom Nationalen Zentrum
für Sprache und Literatur Malaysias
erstellt wird, ausführliche etymologi-
sche Angaben zu Wörtern, die aus
dem chinesischen und indischen
Sprachraum stammen, enthalten. Die-
ses Material sowie Lehngut aus westli-
chen Sprachen wird derzeit in Frank-
furt erarbeitet.              Bernd Nothofer
Kooperation und Vernetzung 
Am 14. Dezember 2005, zwei Tage
nach dem jährlich stattfindenden
ASEAN+3-Gipfel (Association of
South East Asian Nations), trafen sich
die zehn Mitgliedstaaten der ASEAN,
Brunei Darussalam, Indonesien, Kam-
bodscha, Laos, Malaysia, Myanmar,
Philippinen, Singapur, Thailand  und
Vietnam, sowie Australien, China, In-
dien, Japan, Südkorea und Neusee-
land zu einem historischen ersten
Ostasiengipfel. Die Idee entsprang der
Kooperation der ASEAN+3, in deren
Rahmen die ASEAN-Länder China,
Japan und Korea sich seit 1997 infor-
mell zur Förderung regionaler Koope-
rationen treffen als Schlüssel zur
Schaffung einer so genannten ›Ost-
asiatischen Gemeinschaft‹. 
Dieser wirtschaftlich und politisch zu-
sammenwachsende Raum spiegelt sich
Naturkatastrophen, ASEAN+3, Islam und 
multikulturelle Gesellschaften 
Die Südostasienwissenschaften beschäftigen sich mit einem vielfältigen Themenspektrum
Engere Kooperation mit
Malaysia
Memorandum of Understanding unter-
zeichnet
Der Vizepräsident der Universiti Putra Malaysia, Prof. Nik Mustapha R. Ab-
dullah, und der Vizepräsident der Universität, Prof. Jürgen Bereiter-Hahn,
unterzeichneten im Mai ein Memorandum of Understanding, das von Prof.
Bernd Nothofer, Südostasienwissenschaften (rechts), in Zusammenarbeit
mit seinem malaysischen Kollegen, Prof. Awang Sariyan (ganz links) vorbe-
reitet worden war. Prof. Bereiter-Hahn wies darauf hin, dass das Präsidium
den Abschluss von Kooperationen mit akademischen Institutionen aus der













Hoch hinaus: die 
Petronas-Towers in
Kuala Lumpur waren
lange Zeit die höch-
sten Gebäude der




Jetzt schon notieren: Am 30. September 2006 ab 13 Uhr veranstaltet die Universität
Frankfurt ihren ersten Alumni-Tag. Alle Ehemaligen, Förderer, Professorinnen und Pro-
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Aktuell im Uni-Shop:
Wir haben ganz schön
was drauf - vor allem
den Johann Wolfgang ...!
In unserem Uni-Shop im Gebäude „Neue
Mensa”, Bockenheimer Landstraße 133,
finden Sie eine große Auswahl interes-
santer und preisgünstiger Artikel mit
dem Logo der Universität Frankfurt.
Öffnungszeiten: Mo. bis Fr. von 12:00 bis 15:00 Uhr
Telefon: 069/97781680, Online-Shop: www.unifrankfurtshop.de
Außerhalb der Öffnungszeiten erreichen Sie uns unter:
that’s eli merchandising GmbH, Tel.: 06174/201320, Fax: 06174/201310






(Setpreis)   22,00
Hochwertige Automatik-Uhr
für Sie und Ihn 59,00
... und vieles mehr ...
Dagon oder Astarte?
Projektgruppe »Altorientalisch-Hellenisti-
sche Religionsgeschichte« (AHRG) tagte
Fragen des Religions- und Kulturkontaktes im östlichen Mittelmeerraum
waren Thema des Treffens. So wurde unter anderem intensiv diskutiert, ob
die Philister in der Eisenzeit den Gott Dagon verehrten, wie es die biblische
Überlieferung darstellt, oder ob nicht vielmehr in ägäischer Tradition eine
weibliche Gottheit angebetet wurde, wie es die archäologischen Funde ver-
muten lassen. Im Garten des Frankfurter Liebieghauses vor Dannereckers
»Ariadne« stellten sich zum Foto: Prof. Gunnar Lehmann (BeerSheva), Prof.
Carl S. Ehrlich (Toronto), Dr. Johannes F. Diehl (Erlangen), Prof. Markus Wit-
te (Frankfurt), Prof. Wolfgang Zwickel (Mainz), Prof. Otto Kaiser (Marburg),
Dr. Reinhard G. Lehmann (Mainz; von links). Miriam von Nordheim 
Hörsaalzentrum markiert wird .Die Verwaltung wird gerade von der
Lage her als integraler und unverzicht-
barer Bestandteil eines funktionieren-
den Universitätsbetriebs erkenn- und
wahrnehmbar und ist erste Anlaufstel-
le für zahlreiche Gäste und Besucher. .Die Mitnutzung der repräsentativen
denkmalgeschützten und eine nachhal-
tige Außenwirkung entfaltenden Ver-
anstaltungsräume im Casino und im IG
Hochhaus ist bei kurzen Wegestrecken
und -zeiten problemlos möglich. .Die Verwaltung wird entsprechend
der Standortverteilung an großen in-
ternationalen Referenzuniversitäten
positioniert.
Die Bedarfsplanung durch die Univer-
sität wurde unmittelbar eingeleitet.
Die Verwaltungsabteilungen wurden
bereits aufgefordert, ihre am langfristi-
gen Personalbestand sowie dem
zukünftigen Aufgabenspektrum aus-
zurichtenden Flächenanforderungen
zu erheben. Die ermittelten und ge-
prüften Bedarfsproﬁle werden in einer
Programmunterlage gemeinsam mit
den Raumerfordernissen für das Fach-
cluster zusammengefasst und dem
Land zur fachlichen und haushalts-
rechtlichen Genehmigung vorgelegt.
Insgesamt handelt es sich um ein Bau-
projekt in dreiziffriger Millionenhöhe.
Zeitlich parallel wird die Ausschrei-
bung für einen integrierten Architek-
ten- und Ingenieurwettbewerb vorbe-
reitet. Das Verfahren wird noch in die-
sem Jahr starten. Der Baubeginn ist
Abweichend von den bisherigen
Planungen, wird die Zentralverwal-
tung bereits im Zuge der zweiten
Ausbaustufe des Campus Westend
von 2008 bis 2010 dort einen Neu-
bau beziehen. 
A
usschlaggebend dafür sind Hin-
weise und Anregungen auf eine
frühzeitige und angemessene
Präsenz von Hochschulleitung und
Verwaltung am neuen zentralen Cam-
pus der Universität zu sorgen, die dem
hohen Anspruch an eine auch inter-
nationalen Maßstäben genügende
Campusentwicklung gerecht wird. 
Sie haben das Präsidium veranlasst,
beim Land eine Planungsänderung zu
beantragen. Dem Land wurde der Vor-
schlag unterbreitet, das Verwaltungs-
projekt in die zweite Ausbaustufe  vor-
zuziehen und im Verbund mit dem
Fachcluster Gesellschaftswissenschaf-
ten, Erziehungswissenschaften, Psy-
chologie und Humangeographie un-
mittelbar angrenzend an den Neubau
des Max-Planck-Instituts für europäi-
sche Rechtsgeschichte sowie in der di-
rekten Nachbarschaft des zentralen
Campusplatzes und in kurzer, fußläuﬁ-
ger Entfernung zum Casino und IG
Hochhaus als eigenständiges Gebäude
zu errichten (s. Lageplan). 
Das Baufeld, auf dem auch eine zweige-
schossige Tiefgarage errichtet wird,
nimmt das zusätzliche Bauvolumen auf;
investive Mehraufwendungen gegenü-
ber der ursprünglichen Lösung entste-
hen in der Gesamtbetrachtung nicht.
Die beiden zuständigen Fachministeri-
en – das Finanz- sowie Wissen-
schaftsressort – haben am 8. Mai der
Neuplanung und der zeitlichen Vor-
verlegung für den Umzug der Verwal-
tung durch Ministerentscheid zuge-
stimmt. Die dargelegten Vorteile spra-
chen für sich: .Die Zentralverwaltung wird dann
auf dem Campus Westend arbeitsfähig
sein, wenn der überwiegende Teil der
zukünftigen Nutzer bereits dorthin
umgezogen ist. Dies wird 2010 der Fall
sein. .Die stringente Neuausrichtung der
Verwaltung als dienstleistungs- und
kundenorientiertes Servicezentrum er-
fordert eine leicht auffindbare und
wiedererkennbare Adresse im Flächen-
kontinuum mit der neu entstehenden
Campusmitte, die durch den zentralen
Platz zwischen Casino-Anbau und
für 2008 projektiert und die Bezugs-
fertigkeit soll im Herbst 2010 herge-
stellt sein.  Peter Rost/rb
Zentralverwaltung zieht 
vorzeitig um 
Umzug auf den Campus Westend früher als geplant Der KulturRaum der Universität ist
ein gemeinnütziger Verein in Grün-
dung, der aus der studentischen un-
abhängigen Initiative Kulturzentrum
hervorgeht; die seit 2001 im Hoch-
schulentwicklungsplan der Univer-
sität berücksichtigt ist. Ziel ist es,
Kultur und kulturelles Leben in ei-
nem umfassenden Sinn auf drei





Viele Kulturprojekte, Initiativen und
Veranstaltungen werden nicht über
den unmittelbaren Umkreis ihres Insti-
tuts, ihres Fachbereichs hinaus wahr-
genommen. Durch eine intensive
Netzwerktätigkeit erreicht der Kultur-
Raum, dass Aktivitäten jenseits der
kommentierten Vorlesungsverzeichnis-
se bekannt werden. Der KulturRaum
bietet sich für Interessierte und Pro-
jektgruppen/Aktive als Plattform an
und moderiert den Informationsfluss
intern sowie extern. Die Vermittlung
erfolgt durch die Homepage und durch
regelmäßige Veröffentlichungen.
Konzeption und Organisation interner
Veranstaltungen sowie Projekte
Der KulturRaum richtet einen Projekt-
pool ein und fungiert als Plattform für
Entwicklung und Durchführung von
Ausstellungen, Theateraufführungen,
Konzerten, künstlerischen/ kulturwis-
senschaftlichen Salons. Der Kultur-
Raum kann sowohl Initiator als auch
bestehende und sich neu entwickelnde
Projekte organisatorisch unterstützen. 
Entwicklung und Organisation von
Veranstaltungen sowie Projekten in
Zusammenarbeit mit externen Insti-
tutionen. Zur Förderung des kultu-
rellen Lebens der Stadt Frankfurt
leistet der KulturRaum durch inten-
sive Netzwerkarbeit mit kulturellen
Institutionen einen entscheidenden
Beitrag. Die Zusammenarbeit mit
Museen, Verlagen, Medien und an-
deren Einrichtungen aus Kultur und
Wirtschaft reicht von Netzwerken
über die Durchführung von gemein-
samen Projekten – etwa die Etablie-
rung eines Literaturwettbewerbs in
Kooperation mit Verlagen – bis zum
Sponsoring. Durch die Zusammen-
arbeit wird der kontinuierliche Aus-
tausch zwischen Studierenden und
kulturellen Institutionen schon
während der Studienzeit verstärkt
und einer Verknüpfung von Theorie
und Praxis entsprochen.
Lust, Kultur an der Uni mitzugestal-
ten?
Die studentische Initiative Kultur-
zentrum und der universitäre Kul-
turRaum suchen Studierende, die In-
teresse haben, Kultur und kulturelles
Leben in einem umfassenden Sinn
an allen Standorten der Universität
zu etablieren und mitzugestalten.
Wir organisieren Lesungen, Ausstel-
lungen, Konzerte, Partys, Diskussi-
























standorte auf dem Campus
Westend
Nach dem Siegerentwurf des städte-
baulichen Realisierungswettbewerbs
für die Gestaltung des Campus Westend
war für die Verwaltung die Errichtung
eines Hochhauses in prominenter Lage
im nördlichen Anschluss an das zentra-
le Hörsaalgebäude vorgesehen. Zugun-
sten der Errichtung eines Studierenden-
wohnheims mit über 400 Plätzen als Ge-
meinschaftsprojekt der beiden christli-
chen Kirchen wurde dieser Vorschlag
verworfen. Ein Festhalten an dem vor-
gesehenen Verwaltungsstandort hätte
bedeutet, die dringend benötigten
Wohnmöglichkeiten erst später und an
einem weniger geeigneten Ort realisie-
ren zu können.
Alternativ dazu wurde ein Standort in
äußerster Campusrandlage an der Ecke
Miquelallee/Eschersheimer Landstraße
ins Auge gefasst. Dort hätte der Verwal-
tungssitz allerdings erst in der dritten
Erweiterungsstufe mit einer projektier-
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Unter dem Motto ›Hier läuft was‹
gingen knapp140 Läufer einer ge-
samtuniversitären Mannschaft auf
die 5,6 Kilometer lange Strecke des
JP Morgan Chase Corporate Chal-
lenge. Gemeinsam mit knapp
63.000 anderen LäuferInnen bestrit-
ten sie damit den teilnehmerstärk-
sten Lauf der Welt. 
D
ie Laufzeiten waren angesichts
der Teilnehmerzahl verständli-
cherweise nur zweitrangig; es
ging darum, mit KollegInnen außer-
halb des beruﬂichen Alltags etwas ge-
meinsam zu tun und ihnen einmal in
einem anderen Umfeld zu begegnen –
und das gelang in diesem Jahr wieder
überzeugend: Auch wenn die ungün-
stigen Witterungsbedingungen es
nicht zuließen, vor dem Juridicum un-
mittelbar gegenüber des Zieles zu fei-
ern, so kam auch in der Caféteria der
Mensa Bockenheim dank der tollen
Versorgung durch das Studentenwerk
Stimmung auf.
Trotzt einiger Tropfen wagten sich
Mutige ins Freie, um sich Gegrilltes,
Getränke, Obst, Snacks und Salate
schmecken zu lassen und bei den Läu-
fern und Schlachtenbummlern des
Hessischen Baumanagements war die
Stimmung besonders gut.
Die außerordentlich positive Resonanz
der TeilnehmerInnen war nicht nur ei-
ne Bestätigung für die Organisatoren,
sondern auch für die diejenigen, die
diese Veranstaltung mit beispielhaftem
Einsatz unterstützt haben. Ein großes
›Danke schön‹ an die Studentenwerk
Frauen ist es seit 1908 erlaubt an
Hochschulen in Deutschland zu stu-
dieren. Seit dem hat der Anteil von
Frauen kontinuierlich zugenommen.
So beträgt beispielsweise der Anteil
weiblicher Studierender an der Uni-
versität Frankfurt mehr als 55 Pro-
zent. Diese rechnerische Gleichstel-
lung ist aber längst nicht auf allen
(akademischen) Ebenen der Univer-
sität realisiert. Der Frauenanteil von
15,2 Prozent bei den Professoren ist
in Frankfurt landesweit zwar be-
achtlich; im Studienalltag sind Pro-
fessorinnen allerdings vielfach noch
eine Ausnahmeerscheinung.
E
nde Januar wurde der Frauenför-
derplan des Fachbereich 11 Geo-
wissenschaften/Geographie ge-
nehmigt. Durch Frauenförderung sol-
len vor allem die unterschiedlichen
Fachdisziplinen werden gestärkt. Wie
andernorts auch, ist es dem Fachbe-
reich bislang nicht gelungen, promo-
vierte Geowissenschaftlerinnen und
Geographinnen in dem Maße für eine
wissenschaftliche Laufbahn zu gewin-
nen wie männliche Kollegen. Dadurch
verliert der Fachbereich regelmäßig
wertvolle Potenziale, die es mit Hilfe
der Förderung speziell von Dokto-
randinnen und Post-Doktorandinnen
zu erhalten und auszubauen gilt, um
eine bestmögliche Forschung und
Lehre in den Geowissenschaften/Geo-
graphie zu erreichen.
Vorrangiges Ziel des Frauenförder-




zu erhöhen. Bis zum
Ende der Laufzeit des
Frauenförderplans En-
de 2009 soll eine Er-
höhung des Frauenan-
teils bei den Professo-
ren im Fachbereich von
14 auf 20 Prozent reali-
siert sein. Dazu ist es
voraussichtlich notwendig, auf minde-
stens vier der acht Professuren, die im
Zeitraum bis 2007 aus Altersgründen
frei werden, Frauen zu berufen. Min-
destens 50 Prozent aller neu von Pro-
movierten besetzten Stellen sollen
Frauen erhalten. Dies gilt insbesonde-
re für alle frei werdenden Akademi-
schen Ratsstellen und Juniorprofessu-
ren. 
Als weitere Ziele deﬁniert der Frauen-
förderplan die Unterstützung von Stu-
dentinnen bei der Berufsfindung, die
Weiterentwicklung der feministischen
Kritik der Geowissenschaften, die In-
formation der Mitglieder des Fachbe-
reiches über die Gender-Problematik,
die Erhöhung des Frauenanteils in den
Vergütungsgruppen IVa, IVb und Vb
und die Gewährleistung der Gleich-
stellung von Professorinnen und Pro-
fessoren, die nach W-Besoldung be-
zahlt werden. 
Zwei der Maßnahmen des Frauenför-
derplan zielen direkt auf die Studie-
renden. Studienanfänger und -anfän-
gerinnen sollen im Rahmen einer
Pﬂichtveranstaltung über die Gender-
Problematik, insbesondere im Berufs-
leben, informiert werden. Diese Ver-
anstaltung wurde im letzten Winterse-
Die Welt ist weiblich
Frauenförderung am Fachbereich 11 Geowissenschaften/ 
Geographie
mester erstmalig in der Geographie
durchgeführt. Als weitere Maßnahme
der Frauenförderung bietet der Fach-
bereich 11 ein Doktorandinnen-Coa-
ching für alle Doktorandinnen des
Fachbereiches an. Das Doktorandin-
nen-Coaching ist ein einjähriges
»Peer-Coaching«, bei dem sich jeweils
zwei Doktorandinnen des FB 11 ge-
genseitig unterstützen, in dem sie sich
regelmäßig treffen und u.a. über ihre
Arbeitsfortschritte und Probleme spre-
chen. Darüber hinaus tauschen sich
die Teilnehmerinnen des Coaching-
Programms in bestimmten zeitlichen
Abständen auch in der größeren
Gruppe aus. Begleitet wird das Coa-
ching-Programm von drei angeleiteten
Workshops. Finanziert wird das Dok-
torandinnen-Coaching aus dem Fach-
bereichsfond für Gleichstellung, aus
dem z.B. auch Werkverträge für befri-
stet beschäftige Mitarbeiterinnen und
Stipendiatinnen, deren Beschäfti-
gung/Stipendium nicht um die Mut-
terschutzfrist verlängert werden kann,
ﬁnanziert werden können.
Im Rahmen der Frauenförderung hat
sich der Fachbereich Geowissenschaf-
ten/Geographie als einziger Fachbe-
reich neben der Physik am diesjähri-
gen Girl’s Day- Mädchenzukunftstag
beteiligt. 12 Mädchen konnten gezielt
und praxisnah die Arbeit in den geo-
wissenschaftlichen Werkstätten und
damit einen klassischen »Männerbe-
ruf« kennen lernen und so mögliche
Vorbehalte gegenüber technischen
oder techniknahen Berufen abbauen.
Der Frauenförderplan des Fachberei-
ches 11 hat eine Laufzeit von vier Jah-
ren, danach wird er ergänzt und ak-
tualisiert. Nach Inkrafttreten des Frau-
enförderplans wurde eine ständige
»Kommission für Gleichstellung« vom
Fachbereichsrat eingesetzt. Sie hat die
Aufgabe, die Umsetzung des Frauen-
förderplans zu koordinieren und zu
kontrollieren.                 Judith Jördens
Informationen: 
Dr. Elke Fries, Institut für Atmosphäre 
und Umwelt, Tel: +49(0)69 798 22911 
E-Mail: E.Fries@kristall.uni-frankfurt.de
Prof. Petra Döll, Institut für Physische 








tudium absolviert? Eine tolle Ge-
schäftsidee im Kopf? Gedanklich
schon auf dem Weg in die Selbst-
ständigkeit? Da kommen einige Fra-
gen bei potenziellen Existenzgründern
auf. 
Die Universität Frankfurt veranstaltete
im Rahmen des Gründernetzwerks Rou-
te A66 gemeinsam mit CampuService
das Seminar »Grundlagen der BWL,
Entrepreneurship und Existenzgrün-
dung« als Pilotprojekt speziell  für Mit-
glieder der Fachbereiche Philosophie
und Geschichtswissenschaften und Bio-
chemie, Chemie und Pharmazie. 
Ergänzend zur wissenschaftlichen Aus-
bildung in beiden Fachbereichen, wur-
den anhand des Seminars kaufmänni-
sche Grundlagen vermittelt.  Zentral in
diesem Zusammenhang war die Erstel-
lung eines Businessplans. Durch Übun-
gen und Planspiele lernten die Teilneh-
merInnen, sich in eine komplexe The-
matik einzuarbeiten. Das Seminar bot
Module der Betriebswirtschaft aus den
Bereichen Investition und Finanzie-
rung, Grundlagen der Produktions-
und Kostentheorie, Einführung in das
Marketing, externe und interne Unter-
nehmensrechnung an. 
Wichtig war in diesem Kontext die
Vermittlung eines fachspeziﬁschen Vo-
kabulars, um Verständnis und eine
Diskussion von Wirtschaftsnachrich-
ten zu erleichtern. Ziel war die Sensi-
bilität für die Möglichkeit der eigenen
Existenzgründung zu schärfen oder
die TeilnehmerInnen für künftige
Führungspositionen zu stärken.
Das Seminar fand an vier Tagen mit je-
weils acht Unterrichtsstunden statt.
Obgleich dies eine zusätzliche Arbeits-
belastung zum Studium darstellte, war
die Nachfrage so groß, dass pro Fach-
bereich je ein Zusatzseminar angebo-
ten werden musste.
Das Evaluierungsergebnis der insge-
samt 62 TeilnehmerInnen zeigte, dass
sich nahezu alle TeilnehmerInnen im
Umgang mit der vermittelten Materie
sicherer fühlen und das Seminar somit
durchaus einen klaren Nutzen für
künftige berufliche Tätigkeiten ge-
bracht hat.  
Die mit großem Engagement und
fachlicher Kompetenz seitens der Do-
zenten durchgeführten Veranstaltun-
gen haben  bereits zu mehreren Nach-
fragen nach einer weiterführenden
Vertiefung einzelner Module durch
zufriedene TeilnehmerInnen geführt.
Ganz gleich, ob Philosoph oder Che-
miker: das Thema Wirtschaft geht alle
an – Studierende, Arbeitnehmer, Kon-
sumenten, Anleger. Nur wer die ökono-
mischen Grundlagen und Zusammen-
hänge kennt, kann fundiert urteilen
und entsprechend (eigen-)verantwort-
lich handeln. Auch und gerade als an-
gehender Unternehmer. Jessica Kuch
Erfolgreiches Selbst-
management!
Unterstützung für Existenzgründer Hier läuft was!
Unimannschaft nahm am JP Morgan Chase Corporate 




ist die Dienststelle verpﬂichtet, alle
sechs Jahre einen gültigen Frauen-
förderplan aufzustellen, der dann
vom Wissenschaftsministerium ge-
nehmigt werden muss. Derzeit wird
ein Universitätsfrauenförderplan er-
arbeitet, der Ende des Sommerse-
mesters in Kraft treten soll. Parallel
dazu sieht der Hochschulentwick-
lungsplan dieser Universität auch
erstmals die Erstellung eigener
Frauenförderpläne für alle Fachbe-
reiche vor; sie sind nach Zustim-
mung durch die jeweiligen Fachbe-




rauenförderung wird an dieser
Universität oft mit den Status-
gruppen von Studierenden oder
Wissenschaftlerinnen verknüpft; als
sei sie ausschließlich für diese Grup-
pen mit dem Ziel einer Förderung bis
zum Erreichen einer Frauenquote von
50 Prozent gedacht. In der Tat macht
dieser quantitative Ansatz auch Sinn –
zumal bei den hoch dotierten Stellen,
die immer noch mehrheitlich von
Männern besetzt sind. 
Stellen auf der mittleren bis unteren
Einkommensskala sind jedoch mehr-
heitlich von Frauen besetzt; hier gibt
es keine Unterrepräsentanz von Frau-
en. Frauenförderung muss hier somit
qualitativ, also arbeitsplatzbezogen,
ansetzen. Eine Arbeitsgruppe tech-
nisch-administrativer Mitarbeiterin-
nen, die aus der Zukunftswerkstatt im
Februar 2005 entstanden ist, hat dazu
folgenden Forderungskatalog für den
Frauenförderplan erarbeitet:  .Personalentwicklung: soll die Poten-
ziale der Mitarbeiterinnen fördern und
einsetzen, die Kenntnisse und Fähig-
keiten der Mitarbeiterinnen – die sich
häuﬁg nicht in den Tätigkeitsbeschrei-
bungen spiegeln – anerkennen und
die Tätigkeitsbeschreibungen an die
tatsächlichen Aufgaben und Anforde-
rungen am Arbeitsplatz anpassen.   .Weiterbildung und -qualifizierung:
soll den Mitarbeiterinnen eine planba-
re Entwicklung der beruflichen und
persönlichen Fähigkeiten ermögli-
chen, sie bei Umstrukturierungsmaß-
nahmen beteiligen und auf die Über-
nahme höherwertiger Tätigkeiten
durch gezielte Fort- und Weiterbil-
dung vorbereiten.  .Stellenausschreibungen: Anforde-
rungen und Qualifikationsmerkmale
für eine Stelle müssen sich in der Aus-
schreibung und der entsprechenden
Eingruppierung spiegeln – nicht um-
gekehrt. Eine moderne Stellenaus-
schreibung nennt sowohl fachliche
wie auch  sog. Soft Skills als Qualiﬁka-
tionsanforderungen für einen Arbeits-
platz  .Vereinbarkeit von Familie und Be-
ruf: hier dokumentiert sich Frauenför-
derung insbesondere für die admini-
strativ-technischen Mitarbeiterinnen
in alternativen Arbeitszeitmodellen
und flexibler Arbeitsorganisation, die
eine Vereinbarkeit von Familie und
Beruf gewährleistet. 
Koordiniert werden sollen die oben
genannten Maßnahmen durch eine
Fachkraft für Personalentwicklung an
der Universität, die gemeinsam mit
MitarbeiterInnen und Vorgesetzten
neue Tätigkeitsfelder und Einsatzbe-
reiche entwickelt.
In diesem Sinne wird Frauenförde-
rung auch für Frauen in den wissen-
schaftsunterstützenden Arbeitsberei-
chen interessant. Der Frauenförder-
plan hat also mit jeder Einzelnen von
uns zu tun!
Informationen:








Keine frauenfreie Zone: Eine Teilneh-
merin am diesjährigen Girls Day weiß
in der Werkstatt der Geowissenschaf-








dem engagierten Team. Herzlichen
Dank auch an CampuService, die Ser-
vicegesellschaft der Universität, für die
logistische Unterstützung und die Stif-
tung des Banners und natürlich an das
Präsidium. 
Der nächste Chase-Lauf ﬁndet im Juni
2007 statt – Zeit genug zum Trainieren
um die Zeit von 21.28 Minuten zu
schlagen, die Thomas Filz als schnell-


















































Die Zahl der La-
degeräte wird
jedoch noch an
zentralen Standorten erweitert. Den
Anforderungen des Datenschutzes
wurde auch hier Rechnung getragen:
Von der Geldbörse werden nur die zu
zahlen Beträge abgebucht, es wird
aber nicht erfasst, was bezahlt worden
ist. 
Neu ist auch die Integration des RMV-
AStA-Semestertickets. Auf der Goethe-
Card befindet sich ein wiederbe-
schreibbarer Streifen zur Aktualisie-
rung der Gültigkeit, die an den dafür
eingerichteten öffentlichen Terminals
von den Studierenden jederzeit vorge-
nommen werden kann. Sie werden in
allen größeren Gebäude der Univer-
sität wie Mensa, IG Hochhaus, Cam-
pus Riedberg und Campus Niederrad
aufgestellt. 
Weitere Funktionen wie Wahl der
Drucker für die Ausgabe von HRZ-
Druckausgabe – Stichwort ›Follow me
Funktion‹ oder Raumzugangsmöglich-
keiten, etwa bei Zugang zu Clusterräu-
men außerhalb der regulären Öff-
nungszeit, sind technisch möglich, be-
ﬁnden sich derzeit allerdings noch im
Planungsstadium. Jetzt wird erst ein-
mal umgestellt!             Claudia Sterzel
Die Universität Frankfurt steht im
Bildungsmarkt im nationalen und
internationalen Wettbewerb mit an-
deren Hochschulen. Ein markantes
und unverwechselbares äußeres Er-
scheinungsbild ist ein unverzichtba-
res Element, um sich in diesem zu-
nehmend härteren Wettbewerbs-
umfeld zu positionieren. (›Marken-
bildung‹).
D
as Erscheinungsbild der Univer-
sität wurde im Verlauf eines län-
geren Prozesses über mehr als
vier Jahre in Abstimmung mit dem
Präsidium eng an den Erfordernissen
und Erwartungen der inneruniver-
sitären Anwender und
Nutzer entwickelt. Da-
bei wurde das vorhan-
dene, seit Ende der












setzt den angemessenen professionel-
len, zugleich aber auch zurückgenom-
menen Rahmen, um die Universität, ih-
re Vielfalt und Stärken überzeugend zu
präsentieren. Der Gesamtauftritt zeich-
net sich daher durch die Verwendung
weniger, aber markanter Gestaltungs-
elemente aus: Dazu zählen Goethekopf,
Farbigkeit (ﬂächiger Blauverlauf), der
www-Balken und der Slogan. 
Bei der Entwicklung des Auftritts wur-
de darauf geachtet, Gestaltungsräume
für Differenzierungen inneruniversitä-
rer Strukturen zu eröffnen, die auch
nach außen hin deutlich werden, oh-
ne eine große Linie zu verlassen. Die
individuelle optische Akzentuierung
von Fachbereichen, Instituten oder
anderen Einrichtungen der Universität
ist nicht nur möglich, sondern sogar
erwünscht.
Nicht nur in dieser Hinsicht ist der Be-
griff Handbuch wörtlich zu nehmen:
es gibt Anleitung zur ›Selbsthilfe‹. Mit
zahlreichen Verweisen auf Download-
Optionen von Vorlagen bzw. Nut-
zungsanleitungen enthält es Verweise
auf das umfangreiche Serviceangebot
von Marketing und Kommunikation,
das kontinuierlich ausgebaut wird.
Den Nutzern soll – unter anderem –
unter Heranziehung dieses Hand-
buchs, der Gebrauch der Elemente
und der Umgang mit dem neuen Er-
scheinungsbild so einfach und unkom-
pliziert wie möglich gemacht werden.
Ziel ist es, auf diese Weise die Akzep-
tanz im Interesse eines geschlossenen
und unverwechselbar wiedererkenn-
baren Auftritts der Universität nach
außen nachhaltig zu fördern.
Das Handbuch bildet somit die Grund-
lage, um eine gewisse gegenseitige
Verbindlichkeit herzustellen – zwi-
schen der Hochschulleitung und der
Universität und ihren Angehörigen,
zwischen der Universität und den Part-
nern, die in Projekte involviert sind,
die das Erscheinungsbild betreffen.
Denn im Handbuch sind Vorgaben für
hausinterne Produktionen ebenso do-
kumentiert wie für die kreative und
professionelle Herstellung von Infor-
mations- und Werbemitteln durch
Graﬁker, Agenturen und/oder Drucke-
reien; auf den Grad der  Verbindlich-
keit wird jeweils hingewiesen. 
Übrigens: Ralf Breyer und Elke Fö-
disch, Marketing und Kommunikati-
on, stellen das Handbuch und die da-
hinterstehende ›Philosophie‹ gerne
einmal ausführlicher vor, etwa im
Rahmen einer Fachbereichsratssit-
zung. Bei Interesse genügt ein Anruf
oder eine Mail zur Vereinbarung eines
Termins. Selbstverständlich stehen wir
auch sonst gerne für Fragen und Aus-
künfte zur Verfügung.
Ralf Breyer / Elke Födisch
Informationen: www.muk.uni-frankfurt.de/cd/
(etwa zur Gültigkeit der Karte) gespei-
chert werden. Weitere Informationen,
etwa der Name des Inhabers, sind
nicht gespeichert. Die eingesetzte
Chipkarte erlaubt schon technisch nur
eine ›datenarme‹ Lösung. 
Alle Funktionen und Anwendungen
des bisherigen Bibliotheksausweises
werden für die Studierenden auf die
neue Karte übernommen – einschließ-
lich des freien Eintritts in den Palmen-
garten! Wie bereits vom Bibliotheks-
ausweis gewohnt, ist die Goethe-Card
mit einer integrierten Geldbörse ausge-
stattet. Kleinbeträge für Kopierer und
Drucker, die mit entsprechenden Kar-
tenlesegeräten ausgestattet sind, kön-
nen somit problemlos und ohne lästige
Suche nach Kleingeld gezahlt werden. 
Neu ist die Erweiterung der Zahlfunk-
tion um die Mensa: Auch dort muss
nicht mehr umständlich nach passen-
den Beträgen im Portemonnaie gene-
stelt werden, während die Schlange
hinten immer länger und das Essen
immer kälter wird. Mit der Goethe-
Card wird Bezahlen ganz einfach –
vorausgesetzt, sie ist ausreichend gela-
den: sie wird lediglich auf die Kasse
»Eine für Alles! Alles mit Einer!«
Die Goethe-Card macht das Uni-Leben leichter 
Gute Erscheinung
Corporate Design-Handbuch der 
Universität ist erschienen
ANZEIGE
Das Schuljahr geht allmählich zu
Ende; die Ferien stehen vor der Tür.
Wer angesichts ›drohender‹ sechs
Wochen Ferien möglicherweise Lan-
geweile befürchtet, dem bieten die
Chemischen Institute auf dem Cam-
pus Riedberg eine spannende Alter-
native zu Schwimmbad oder Strand. 
S
chülerinnen und Schüler zwi-
schen 14 und 19 Jahren haben in
diesem Jahr die Auswahl zwi-
schen drei Angeboten, die mit freund-
licher Unterstützung der Robert
Bosch-Stiftung im Rahmen des NAT-
Working-Projektes stattﬁnden: .Im Science-Camp lernen Schülerin-
nen und Schüler unter dem Motto
›Chemie in der Mikrowelle‹ am Insti-
tut für Didaktik der Chemie, dass man
mit einem Mikrowellenofen mehr ma-
chen kann, als nur das tägliche Mittag-
essen zu erwärmen. Die jungen Nach-
Kids for Chemistry: Ferien mal anders
Fachbereich Chemische und Pharmazeutische Wissenschaften
bietet Projekttage für Schüler an 
wuchsforscherinnen und -forscher
können in Experimenten selbst aus-
probieren, wie man mit Hilfe von Mi-
krowellen Glas oder Legierungen her-
stellt und was passiert, wenn man CDs
in die Mikrowelle legt. 
Das Angebot richtet sich an Schülerin-
nen und Schüler, die die 8. Klasse be-
reits absolviert haben
Termin: 24. bis 28. Juli
.›Chemie 3D‹ ist ein Informations-
und Mitmachangebot aus dem Institut
für Organische Chemie und Chemische
Biologie, das sich an Schülerinnen und
Schüler richtet, die die Jahrgangsstufe
11 bereits abgeschlossen haben. Hier
können die jungen Forschenden in die
Welt der Moleküle eintauchen und
Chemie mit Hilfe von computergestütz-
ten Methoden in 3 Dimensionen er-
kunden. Behandelt werden unter an-
derem die Symmetrie in Molekülen,
Berechnungen mit Methoden des
Molecular Modelling sowie die Entste-
hung und Untersuchung von Kristallen
mit Hilfe der Röntgenbeugung.
Termin: 21. bis 23. August
.Unter dem Motto ›Kids for Chemi-
stry‹ können die teilnehmenden Schü-
lerinnen und Schüler am Institut für
Anorganische und Analytische Che-
mie selbst im Labor experimentieren.
Dabei wird beispielsweise der Weg
vom Pflanzenfarbstoff zur Bluejeans
nachvollzogen oder ein eigener Hoch-
ofen gebaut. Die Teilnehmenden müs-
sen Klasse 9 bereits absolviert haben.
Termin: 21. bis 25. August
Aufgrund der begrenzten Zahl von Teil-
nahmeplätzen ist unbedingt eine Anmel-
dung bis 30. Juni 2006 erforderlich:  




Die WM lässt sich auch an der Uni miterleben
Bis 16 Uhr Vorlesung und um 16 Uhr beginnt das WM-
Spiel. Wie kann man beides verbinden, ohne das eine
oder andere zu verpassen? Kein Problem, die Univer-
sität hat ein Herz für Fußballfans und überträgt die Spie-
le live; verantwortlich für die Organisation ist die Uni-
Servicetochter CampuService.
Auf dem Campus Westend ist in der Eingangshalle des
Hauptgebäudes ein ›WM-Studio‹ mit einer Groß-Projek-
tion installiert. An den übrigen Standorten werden die
neuen Multimediascreens ›zweckentfremdet‹. Wie be-
reits bei ähnlichen Großereignissen zuvor geht Campu-
Service-Geschäftsfüher Jochen May davon aus, dass
sich Studierende, Professoren, Beschäftigte und Gäste
der Universität wieder spontan und zahlreich vor den
Schirmen zusammenﬁnden werden. May schließt auch
spontane Aktionen nicht aus: »Je nach Verlauf der WM,
Nachfrage der Übertragung und Spontanität der Univer-
sitätsmitglieder werden Öffnungszeiten und Aktivitäten
angepasst. Es wird sich in der Vorrunde zeigen, ob sich
eine eigene Dynamik entwickelt.«                              UR
Großbildschirme
Foyer Altes Hauptgebäude, FB Wirtschaftswissenschaften,
Campus Bockenheim 
Vor dem Cafe Juridicum, FB Rechtswissenschaft, Campus
Bockenheim
Neben der Poststelle, Verwaltungstrakt, Juridicum, Campus
Bockenheim
Vor dem Studierendensekretariat, Sozialzentrum, Campus
Bockenheim
Vor dem Mensaeingang, Campus Riedberg 
Die deutsche Mannschaft spielt in der Vorrunde am .Dienstag, 20. Juni, 16 Uhr 
www.uni-frankfurt.campuservice.de · www.ﬁfawm2006.frank-
furt.de · www.hessen-wm2006.de
Im Laufe des Wintersemesters
2006/07 ist es soweit: Dann geht für
Studierende der Universität Frank-
furt das Papierzeitalter zu Ende; zu-
mindest, was den Studierendenaus-
weis betrifft. Der gewohnte Papier-
ausweis wird durch einen elektroni-
schen ersetzt, die ›Goethe-Card‹.
Die blaue Plastikkarte macht das
Studierendenleben leichter, sicherer
und bequemer, denn sie bietet zahl-
reiche nützliche Funktionen. Mit
dieser Karte stellt die Universität ei-
ne Leistung bereit, die andernorts
schon lange Standard ist.
O
ptisch prangt von nun an ne-
ben dem Haupt von Uni-Na-
menspatron Goethe das eigene
Konterfei – zum besseren Schutz vor
Missbrauch. Hierfür werden dem-
nächst Fotos der Studierenden gesam-
melt und elektronisch erfasst; das Ver-
fahren ist mit dem AStA und der Da-
tenschutzbeauftragten abgestimmt.
Die Studierenden erhalten zusammen
mit ihren Einschreibe- oder Rückmel-
deunterlagen einen personalisierten
Bogen, den sie, ergänzt um ihr Foto,
im Studierendensekretariat, den zen-
tralen Bibliotheken und in der Benut-
zerberatung des HRZ abgeben oder per
Post zurücksenden können. Die neuen
Ausweise werden im Laufe des Win-
tersemesters 2006/07 per Post zuge-
schickt, wenn die Übereinstimmung
des Foto und des Studierenden bei der
persönlichen Abgabe festgestellt wor-
den ist. Andernfalls werden die neuen
Ausweise persönlich ausgehändigt. 
In einer universitären Satzung wird
festgelegt, dass auf der Chipkarte nur
die Matrikelnummer, die Bibliotheks-
kontonummer, der ›Stand‹ der Geld-
börse und technische Informationen12 14. Juni 2006 CAMPUS AKTUELL
Mit Hilfe der Deutschen Forschungsgemeinschaft  ist es ge-
lungen, für das Sondersammelgebiet ›Afrika südlich der Sa-
hara‹  die über 2.300 Bände starke Privatsammlung des re-
nommierten Bayreuther Begründers der deutschen Afro-
Romanistik, Prof. János Riesz, zu erwerben. 
Die Sammlung spiegelt die Forschungsinteressen des Un-
garndeutschen Riesz wider. Er leitete zwischen 1984 und
1997 als Sprecher den Bayreuther Sonderforschungsbe-
reich ›Identität in Afrika‹. Riesz interessierte vor allem der
Austausch zwischen Europäern und den Kolonisierten,
zwischen mündlich überlieferter Literatur der Ethnien und
der ›modernen« kolonialsprachigen Literatur – wie er sie
etwa in den Projekten ›Colonial Travelogues‹ und ›Afrika-
nische Schriftsteller in Deutschland seit 1960‹ untersuchte.
Prozesse der Selbstverortung waren ebenso sein Thema wie
die literarischen Felder in Afrika. Umgekehrt erforschte
Riesz das Bild des Weißen in der afrikanischen Literatur des
20. Jahrhunderts. Die Sammlung Riesz ergänzt das Sonder-
sammelgebiet der UB ›Afrika südlich der Sahara‹ in hervor-
ragender Weise – gerade weil sie den Focus nicht auf die
sonst in Deutschland die Afrika-Forschung dominierenden
Themen Sprachwissenschaft und Ethnologie setzt.
Prof. Riesz sammelte für seine wissenschaftliche Arbeit auf
unzähligen Reisen in 30 Jahren Literatur, die in großen Tei-
len noch in keiner deutschen Bibliothek vorhanden war,
insbesondere Reiseberichte, Berichte von Kolonialbeamten
und Militärs sowie Belletristik aus den ehemaligen franzö-
sischsprachigen Kolonien in Afrika aus dem Zeitraum 1880
bis 1950. Die frühesten Stücke der Sammlung stammen aber
aus dem Jahre 1780 – die jüngsten reichen bis ins Ende der
1990er Jahre. Unter ihnen beﬁnden sich bedeutende Erst-
ausgaben.
Es konnten beispielsweise mehrere Titel von Roland Lebel
aus den 1920er Jahren ergänzt werden (u.a. ›L’ Afrique Oc-
cidentale dans la littérature française‹). Lebels Interesse galt
dem Kolonialroman, dem er eine realistische Ästhetik –
gleichsam einen dokumentarischen, ethnographischen Blick
– vorschreiben wollte. 
Was die Berichte der Kolonialmilitärs betrifft, so ist z.B. der
Titel ›Notre campagne a Madagascar : notes et souvenirs d’un
volantaire‹ von Capitaine G. de Corlay aus dem Jahr 1896
nun erstmalig in Frankfurt für die Forschung zugänglich.
Einschlägige zeitgenössische Abhandlungen für die Missions-
geschichte stellen beispielsweise die beiden Werke von And-
ré Boucher ›A travers les Missions du Togo et du Dahomey‹
von 1926 und ›Au Congo français : les missions catholiques‹
von 1928 dar. Ebenso einzigartig ist die Darstellung über den
Leiter der katholischen Kirche in Rwanda zwischen 1922
und 1945 – Léon-Paul Classe (A. van Overschelde: Un auda-
cieux paciﬁque : Monseigneur Léon-Paul Classe, Apôtre du
Ruanda, Namur : Ed. Grands Lacs, 1948.). Classe versuchte
zunächst die einheimischen ›chefs indigènes« zu missionie-
ren, um über diese auch deren Untertanen zu erreichen. Sein
spektakulärster Erfolg war die Taufe des rwandischen Königs
1943. Außerdem wirkte er an der folgenreichen Festschrei-
bung der kolonialen Bevorzugung der Tutsi mit – wie etwa in
den Missionsschulen. 
Ebenfalls stark vertreten ist Literatur über Belgisch-Kongo,
beispielsweise der reichhaltig illustrierte Band ›Le Congo bel-
ge en images : histoire, habitants, moeurs, civilisation, por-
traits des explorateurs, types, paysages, vues, faune, ﬂore, ce
que l’on peut y vendre, ce que l’on peut y acheter‹ von 1914.
Solche Bücher sind nicht nur als historische Quellen wichtig,
sondern auch als Kontext zum Bildarchiv der Deutschen Ko-
lonialgesellschaft (www.ub.bildarchiv-dkg.uni-frankfurt.de)
zu sehen. 
Alle Titel sind dank des großen Engagements der Medienab-
teilung inzwischen vollständig über das Katalogportal
(http://kataloge.ub.uni-frankfurt.de/) im Katalog der Biblio-
thek nachgewiesen. Der neu erworbene Bestand hat als Son-
dersammlung eine eigene Signatur ›S 37‹ erhalten und kann
im Katalog der UB über das Feld ›Signatur‹ mit der Eingabe
›S 37?‹ angezeigt werden. Dr. Hartmut Bergenthum
›Bei die Wilden‹ – 
als Telegrafenbauer in
Deutsch-Südwest
Aus den reichhaltigen Beständen des Kolonialen Bildarchivs
der Universitätsbibliothek Frankfurt hat Wilhelm R. Schmidt
einen ganz besonderen Schatz gehoben: Die private Foto-
sammlung des Telegrafenbauers Otto Schiffbauer. Der in
Wahlscheid im Bergischen Land geborene Schiffbauer arbei-
tete zwischen 1905 und 1913 für die Reichspost im damali-
gen Deutsch-Südwestafrika und war am Bau zahlreicher Te-
legrafenverbindungen beteiligt, die das ganze Land durchzo-
gen. Über 120, bisher unveröffentlichte fotograﬁsche Erin-
nerungsstücke und sein Reisebericht vermitteln einen ganz
persönlichen, von großer Neugier auf das unbekannte Land
zeugenden Eindruck vom Leben in der damaligen Kolonie.
Ein soeben erschienener Bildband dokumentiert die Er-
schließung des damaligen Deutsch-Südwestafrika, heute
Namibia, die damals nur durch weithin unbekannte Regio-
nen erfolgen konnte. Dies bedeutete ein beschwerliches Rei-
sen mit dem Ochsenwagen, Kamel, Maultier oder Pferd,
man musste bewaffnet sein und sich das Essen selber ko-
chen. Das Terrain war zu einem erheblichen Teil gänzlich
wasserlos, was für Mensch und Tier erhebliche Schwierig-
keiten und Entbehrungen bedeute. Gemüse z.B. führte man
als aus der Heimat importierte Trockenware mit sich. Trotz
allem oder gerade deswegen meldeten sich zahlreiche Frei-
willige für den Dienst fern der Heimat. So ging auch Otto
Schiffbauer, wie dies seinerzeit in seiner Heimat im Bergi-
schen Land ausgedrückt wurde, ›bei die Wilden‹ und brach-
te von seinem Aufenthalt in Afrika etwa 150 Fotografien
mit, die seitdem in seiner Familie aufbewahrt werden.
Durch seinen Sohn gelangten diese Fotografien im Jahre
Aus den Bibliotheken
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ritzbucht, Keetmanshoop oder Warm-
bad werden die kleinen und großen
Karasberge, der große Fischfluss, der
Löwenfluss sowie der Grenzfluss
Oranje im Süden erwähnt, ebenso die
Tiere, die sich nach dem seltenen Re-
gen vor der großen Flutwelle aus ei-
nem normalerweise trockenen Fluss-
bett flüchten. Dabei lernen wir auch,
dass die Trockenﬂüsse in Südwestafri-
ka ›Riviere‹ heißen und dass sie ›ab-
kommen‹, also als Flutwelle bedroh-
lich werden. ›Selbstredend‹ – wie
Schiffbauer sich oft ausdrückt – be-
kommt der Leser auch mit, dass das
›Ausspannen‹ in der damaligen Zeit
noch wörtlich zu nehmen war. Auf
dem zum Teil heute noch in Namibia
so genannten ›Ausspannplatz« wur-
den die Ochsenwagen mit bis zu 20
Ochsen ausgespannt, mit Erholung
hatte dies weniger zu tun. Auch die
zur Zeit seines Aufenthaltes vor Ort
erfolgten Diamantenfunde und das da-
mit ausgelöste Diamantenfieber und
die Entstehung der Diamantgesell-
schaften werden von Otto Schiffbauer
lebendig beschrieben.
Die authentischen Text- und Bildzeug-
nisse aus der deutschen Kolonialzeit
werden mit diesem Bildband zum er-
sten Mal der Öffentlichkeit zugänglich
gemacht. Über 85 Prozent der Abbil-
dungen stammen aus der Sammlung
Schiffbauers; der Rest speist sich aus
weiteren Bildern des Frankfurter Ko-
lonialarchivs, zu dem auch etwa
18.000 historische Bücher gehören.
Die seinerzeit in der Kolonie meist pri-
vat, also nicht professionell aufgenom-
menen Fotograﬁen für eine Abbildung
im Buch aufzubereiten war keine
leichte Aufgabe, ebenso war die für
diese Veröffentlichung verwandte
handschriftliche Textvorlage erheblich
zu bearbeiten, denn der Autor schrieb
seine Aufzeichnungen als Telegrafen-
aufseher natürlich im militärisch
knappen Telegrafenstil.
Der vorliegende Bildband beruht auf
einem persönlichen Erlebnisbericht,
der ursprünglich auf 59 handgeschrie-
benen Seiten in Sütterlinschrift ver-
fasst vorliegt und nicht als wissen-
schaftliches Werk zu werten ist. Nicht
desto weniger wird damit den unter-
dessen zahlreichen Arbeiten der Uni-
versitätsbibliothek Frankfurt zu ihrem
durch die Deutsche Forschungsge-
meinschaft nachhaltig geförderten Ar-
beitsgebiet ›Afrika südlich der Sahara‹
und zum ›Kolonialen Bildarchiv‹ eine
weitere interessante Veröffentlichung
hinzugefügt.                                  UR
Wilhelm Richard Schmidt
Als Telegrafenbauer in 
Deutsch-Südwest
Sutton Verlag, Reihe: Edition Tempus, 
Erfurt 2006, 128 Seiten, 154 Bilder, Textteil 
ISBN 3-89702-992-8; Preis: 18,90 Euro 
für Angehörige bzw. Freunde der 
Universität 12,- Euro; Bestellung und 
Abholung in der Bibliothek
Tel.: 798-39229
2005 an die Universitätsbibliothek
Frankfurt. Dort wird seit vielen Jahren
im Bereich des durch die Deutsche
Forschungsgemeinschaft geförderten
Sondersammelgebiets ›Afrika südlich
der Sahara‹ das Bildarchiv der ehema-
ligen Deutschen Kolonialgesellschaft
für den modernen Zugriff aus dem
weltweiten Netz aufgearbeitet (www.
ub.bildarchiv-dkg.uni-frankfurt.de). 
Zu den Bildern gehört ein Erlebnisbe-
richt Otto Schiffbauers, der damit vor
rund 85 Jahren bereits in seinem ober-
bergischen Heimatort Wahlscheid ei-
nen Lichtbildervortrag gestaltete.
Schiffbauer beschreibt seine Erlebnisse
anschaulich und populär. Wer weiß,
meint er, vielleicht kann er ja mit sei-
nem Bericht die Romane von Karl
May noch übertreffen? Schiffbauer be-
richtet über seine Eindrücke und Er-
lebnisse vom Beginn seiner Rekrutie-
rung durch die deutsche Postverwal-
tung, bei der man Chinin zu essen und
keinen Alkohol zu trinken bekam,
über die Arbeit an den Streckenab-
schnitten des südwestafrikanischen
Streckenbaus bis hin zu seiner Rück-
reise in die Heimat, ein Jahr bevor
man ihn dann wegen seiner nunmehr
erworbenen Reitkünste mit der berit-
tenen Truppe in den ersten Weltkrieg
schickte. 
Er schreibt dabei weder als deutscher
Herrenmensch der damaligen Zeit,
noch hinterfragt er kritisch die Gesamt-
umstände seines Aufenthalts in der
fremden Welt, sondern schildert
knapp und humorvoll die Vorkomm-
nisse bei seiner Arbeit, z.B. wie sich
das ehemalige Dienstpferd des Gene-
ralleutnants von Trotha selbständig
macht und über 50 km ohne Reiter
zurück zum Futter eilt, wie die
›schwarzen Jungens‹ über Nacht aus-
büxen, um sich der Arbeit zu entzie-
hen, und dass man in der Wildnis ger-
ne auch das heimische Küppers Bier
aus Elberfeld trinkt. 
Nebenbei erhält der Leser eine bildhaf-
te Beschreibung der Geographie sowie
der Fauna und Flora in der ehemali-
gen deutschen Kolonie. Außer Städten
wie Windhuk, Swakopmund, Lüde-
Universitätsbibliothek
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»Die Zukunft unseres rohstoffarmen
und exportintensiven Landes liegt in
den grauen Zellen. In den Köpfen 
gut gebildeter junger Menschen, die
im Zeitalter der Globalisierung mit
den Besten der Welt konkurrieren.
Weil ich an unseren Nachwuchs 
glaube und Zuversicht mein Zukunfts-
bild bestimmt, engagiere ich mich 
in der Vereinigung von Freunden 
und Förderern der Johann Wolfgang
Goethe-Universität.«
Dr. Wilhelm Bender, Vorstandsvorsitzender der Fraport
AG und Mitglied des Kuratoriums der Vereinigung 
von Freunden und Förderern der Johann Wolfgang
Goethe-Universität Frankfurt am Main.
Kontakt 
Geschäftsführung
Alexander Trog / Petra Dinges 
E-Mail: petra.dinges@db.com
Tel.: 069-910 47801, Fax: 069-910 48700 
Für die Universitätsstiftung:
Jörg F. Troester, Tel. 06051-888486
E-Mail: universitaetsstiftung@vff.uni-
frankfurt.de
Kontaktstelle in der Universität
Vereinigung von Freunden und 
Förderern der Johann Wolfgang 
Goethe-Universität, Postfach 11 19 32, 
60054 Frankfurt am Main 
Lucia Lentes 
Tel.: 069 - 798-28285
Fax: 069 - 798-28530 
E-Mail: freunde@vff.uni-frankfurt.de 
Für Förderanträge: 







Donnerstag, 6. Juli 2006, um 16 Uhr
Casino, Campus Westend
Erster universitätsweiter Alumni-Tag
Samstag, 30. September 2006, 
ab 12 Uhr, Campus Westend
Die Vereinigung von Freunden und Förderern 
der Johann Wolfgang Goethe-Universität e.V.
M
indestens eine junge Nach-
wuchswissenschaftlerin, die
derzeit am FIAS promoviert,
darf sich über die Unterstützung durch
ein Stipendium freuen. Ermöglicht hat
diese Förderung das Kuratorium der
Vereinigung von Freunden und Förde-
rern der Johann Wolfgang Goethe-Uni-
versität Frankfurt am Main e.V. (VFF).
Das Gremium hat in einer konzertier-
ten Spendenaktion Mittel in Höhe von
mindestens 45.000 Euro hierfür bereit-
gestellt. Vor dem Hintergrund der anbe-
raumten Promotionsdauer von jeweils
maximal drei Jahren bei einem jährli-
chen Stipendiumsbetrag von je 15.000
Euro kann somit die Finanzierung ei-
ner Nachwuchswissenschaftlerin für
die gesamte Dauer der Erstellung ihrer
Dissertation sichergestellt werden. Die
Entscheidung des Kuratoriums ﬁel in
diesem Jahr zugunsten der brasiliani-
schen Physikerin Graziela Grise aus.
Darüber hinaus ist es bestrebt, eine
weitere Doktorandin zu fördern.    
Das Kuratorium hat hier die Chance
gesehen, durch die ﬁnanzielle Förde-
rung junger Nachwuchswissenschaftler
Nachhaltige Unterstützung
Kuratorium der VFF unterstützt Doktorandinnen des Frankfurt 
Institute for Advanced Studies (FIAS)
dazu beizutragen, dem FIAS hoch-
karätige Spitzenforschung und -lehre
zu ermöglichen und zugleich die Wis-
sensregion Frankfurt/RheinMain um
ein weiteres international renommier-
tes Institut zu bereichern. 
Neben der Überzeugung von dem FIAS
als Institut mit internationaler Reputa-
tion kam ein weiteres Kriterium zum
Tragen, das die Spendenaktion des Ku-
ratoriums auslöste: das Bewusstsein des
hohen Stellenwertes, den die Übernah-
me gesellschaftlicher Verantwortung
generell einnimmt – nicht nur für Indi-
viduen, sondern auch für Unterneh-
men. Das Kuratorium betrachtet seine
Arbeit als praktische Form der Corpora-
te Social Responsibility (CSR). In die-
sem Rahmen ergeben sich für das Gre-
mium zahlreiche Möglichkeiten der
Unterstützung bereits bestehender Pro-
jekte, aber auch, wie hier, mittelbar
durch die ﬁnanzielle Förderung von
Forschungseinrichtungen. 
Bei dem FIAS handelt es sich um eine
hochkarätige Forschungseinrichtung,
die bestrebt ist, sehr renommierte Wis-
senschaftler aus aller Welt für For-

















schung und Lehre zu gewinnen. Es ba-
siert auf einem Public-Private-Partner-
ship-Modell zwischen der Universität
und den Sponsoren. 
Berufen werden die Mitglieder des Ku-
ratoriums vom Vorstand der VFF auf
die Dauer von fünf Jahren und stehen
diesem beratend zur Seite. Seit seiner
konstituierenden Sitzung am 1. De-
zember 2003 zählt das Gremium 30
Mitglieder – namhafte Vertreter großer
Unternehmen aller Branchen aus der
Region Frankfurt/RheinMain sowie der
Politik.  Bernd Knobloch
Der Autor ist Präsident des Kuratoriums der VFF,
Vorsitzender des Vorstands der Eurohypo AG und
Mitglied des Vorstands der Commerzbank AG  
D
ie Vereinigung der Freunde und
Förderer der Johann Wolfgang
Goethe-Universität hat die Ent-
stehung des neuen Forschungsinstitu-
tes, das im Dezember 2004 von der
Universität gestiftet wurde, begrüßt
und von Anfang an finanziell unter-
stützt – und ist willens, dies auch in
Zukunft zu tun, in dem Bewusstsein,
dass das FIAS Freunde und Förderer
braucht und verdient.
Frankfurt und das Rhein-Main-Gebiet
haben sich zu einer Wissensregion
entwickelt und beherbergen eine Rei-
he renommierter Universitäten und
außeruniversitärer Forschungsinstitu-
te, die international stark beachtete
Grundlagenforschung – vorwiegend
mit experimenteller Orientierung – in
den Bereichen der Neurobiologie und
Hirnforschung, der Schwerionenfor-
schung mit ihren astrophysikalischen
Bezügen und der Zellforschung und
Biophysik betreiben. 
Wozu dann ein neues Forschungsinsti-
tut gründen, mit all den bekannten,
damit verbundenen Schwierigkeiten,
anstatt bestehende Einrichtungen aus-
zubauen?
Die Naturwissenschaften stehen vor
einer bedeutenden Herausforderung,
nämlich zu ergründen, »…was die
Welt im Innersten zusammenhält«.
Gefragt ist hierbei das Verständnis vom
Zustandekommen komplexer Systeme
und das Herausarbeiten gemeinsamer,
allgemein gültiger Organisationsprin-
zipien, um Lösungen für diese aktuel-
len, offenen Probleme zu finden. Die
bestehenden, fachbereichsbezogenen
Strukturen müssen dabei überwunden
werden, um dem problemorientierten
Ansatz – in Ergänzung zum sparteno-
rientierten Ansatz – konsequent fol-
gen zu können. Das FIAS stößt als
theoretisch orientierte Forschungsein-
richtung mit seiner interdisziplinären
Vernetzung in diese bestehende Lücke.
Vereinfacht ausgedrückt, die Forscher
am FIAS benötigen verlässliche Daten,
Papier und Bleistift und vor allem
massive Rechnerkapazitäten, wie sie
das Center for Scientific Computing
der Universität mit seinen Teraflop-
Rechnern bereitstellt. Nur so lassen
sich heute theoretische Modelle simu-
lieren und überprüfen.
Schwerpunkte der FIAS-Forschung
lassen sich vielleicht beschreiben mit
Schlagworten wie Quark-Gluon-Plas-
ma (der ›Urknall‹ im Beschleuniger-
Experiment), Superschwere Elemente
(was hält große Mengen von Protonen
und Neutronen stabil?), Cluster und
Nanowissenschaft (wie entstehen
komplexe Molekülverbände?), Immu-
nologie (wie funktioniert das mensch-
liche Immunsystem?) und Neuronale
Netze und Hirnfunktionen (wie sind
Gedanken im Gehirn repräsentiert?).
Technisch oder wirtschaftlich verwert-
bare Ergebnisse sind nicht das Ziel der
Grundlagenforschung – können aber
sehr wohl als ›Nebenprodukt‹ anfallen.
So ist im Jahr 2005 der Grundstein für
eine Klinik in Heidelberg gelegt wor-
den, in der mit Schwerionen anderwei-
tig nicht behandelbare und nicht opera-
ble Tumore therapiert werden.
Zur Einbeziehung des wissenschaftli-
chen Nachwuchses wurde die Frank-
furt International Graduate School for
Science gegründet, die sich mit einem
eignen, fachübergreifenden Studien-
programm an hervorragende Dokto-
randen aus aller Welt wendet.
Die Ergebnisse, die das FIAS in der
kurzen Zeit seines Bestehens vorzei-
gen kann, sind beachtlich. Vier Senior
Fellows, sechs Fellows, acht Adjunct
Fellows, 15 Junior Fellows und Post-
docs, 30 Doktoranden und über 40
Gäste sind am FIAS tätig. Ihre wissen-
schaftliche Arbeit dokumentiert sich in
über 200 Publikationen und der Teil-
nahme an zahlreichen internationalen
Symposien und Konferenzen.
Auch in der finanziellen Gestaltung
stellt das FIAS eine Besonderheit dar.
Das Land Hessen, bzw. die Universität
Frankfurt stellen (vereinfacht ausge-
drückt) den ›Beton‹, d.h. die Räum-
lichkeiten und Infrastruktur. Stiftun-
gen, Unternehmen und Privatperso-
nen ﬁnanzieren die ›Köpfe‹, stellen al-
so die Finanzmittel für Gehälter und
Stipendien zur Verfügung. Der Verein
von Freunden und Förderern der Jo-
hann Wolfgang Goethe-Universität ist
stolz darauf, dem FIAS die Erträge aus
zwei privaten Stiftungen in Höhe von
Euro 650.000 zur Verfügung stellen zu
können. Ohne die beträchtlichen Zu-
wendungen der Gemeinützigen Hertie-
Stiftung, GSI, Stiftungsfonds Deutsche
Bank, ALTANA AG, Siemens AG, Boeh-
ringer Ingelheim Stiftung, Volkswagen-
Stiftung und DaimlerChrysler-Fonds
wäre das Vorhaben nicht gelungen.
Eine weitere Stärkung wird das FIAS
durch die Besetzung der von Johanna
Quandt, Ehrensenatorin der Univer-
sität, gestifteten Professur erfahren,
die zurzeit ausgeschrieben ist.
Räumlich ist das FIAS derzeit im Fach-
bereich Physik der Universität zu Gast.
Im Januar 2006 hat der Hessische
Landtag beschlossen, dass dem FIAS
ein unentgeltliches Erbbaurecht an ei-
nem Grundstück auf dem Campus
Riedberg eingeräumt wird, auf dem
die Giersch-Stiftung ein Gebäude für
das FIAS errichten wird.
Gisbert Jockenhöfer / Stefan Scherer
Informationen: www.ﬁas.uni-frankfurt.de
Forschung am FIAS: Untersucht wird unter anderem die Dynamik des menschli-
chen Immunsystems mit Hilfe von Computersimulationen. Die Analyse der 
Kooperation verschiedener Zellen in Reaktion auf Eindringlinge gewährt neue 
Einblicke in die Mechanismen des Immunsystems. Die Abbildung zeigt den























FIAS – Synonym für Spitzenfor-
schung in den Naturwissenschaften  




Das Career Center pﬂegt Kontakte zu mehr 
als 500 Unternehmen in der Region
Zu den Kunden des Career Centers
gehören renommierte Unterneh-




tere Unternehmen aus den unter-
schiedlichsten Bereichen.
I
n den letzten eineinhalb Jahren
konnte das Career Center zahlreiche
Studierende in kurzfristige und län-
gerfristige studienbegleitende Jobs
vermitteln. Die Bandbreite der Joban-
gebote reicht von einfacheren Jobs als
Einstiegspositionen bis zu qualifizier-
ten Stellen für AbsolventenInnen und
Studierende. Das Career Center hat es
sich dabei zur Aufgabe gemacht, inter-
essante und qualitativ hochwertige Job-
angebote für die Studierenden zu ge-
nerieren. Um auf diesem hohen Ni-
veau agieren zu können, werden Jo-
banfragen, die sich auf Tätigkeiten wie
Kellnern, Möbeltransport oder ähnli-
ches beziehen, nicht angenommen.
Das Jobportfolio des Career Centers
reicht von Jobs wie Scannen der Un-
ternehmensakten über Unterstützung
bei Unternehmensbewertungen bis
hin zu Stellen in der Prozessmodellie-
rung einer Großbank und Positionen
wie FinanzredakteurIn oder Manage-
ment Consultant.
Das Career Center hat, nicht zuletzt
aufgrund seiner klaren Positionierung,
mittlerweile sehr gute Kontakte zu
vielen bekannten und renommierten
Unternehmen aufgebaut. Die gute Zu-
sammenarbeit spiegelt sich auch darin
wieder, dass einige Unternehmen bei
einzelnen Angeboten ausschließlich
über das Career Center nach Personal
suchen. » Für uns ist das ein toller Er-
folg und die Bestätigung unserer Ar-
beit, wenn die Firmen mit unserem
Service in der Vergangenheit so zufrie-
den waren, dass sie bei neuen Ange-
boten direkt und exklusiv auf uns zu-
kommen« so Ava Büchner, Leiterin
des Career Centers. 
Um auch langfristig weiterhin sehr in-
teressante und spannende Stellen an-
bieten zu können, wird im Career
Center eine beiderseitige Qualitätssi-
cherung betrieben. Das Career Center
achtet nicht nur darauf, dass nur se-
riöse und interessante Jobangebote ins
Portfolio aufgenommen werden, son-
dern es trifft auch die Vorauswahl ge-
eigneter KandidatInnen für das jewei-
lige Jobangebot. Das garantiert die Zu-
friedenheit der Unternehmen und löst
einen Rückkopplungsprozess aus – die
Firmen arbeiten auch weiterhin mit
dem Career Center zusammen. 
Das Serviceangebot des Career Centers
bietet jedoch noch weitere entschei-
dende Vorteile für die Studierenden.
So werden mit interessierten Studie-
renden in einem persönlichen Ge-
spräch Einzelheiten und Eckdaten des
jeweiligen Jobangebotes besprochen.
Das Career Center kann hier in vielen
Fällen über die Jobbeschreibung hin-
aus wertvolle Tipps und Erfahrungen
von anderen Studierenden weiterge-
ben. Diese zusätzlichen Hinweise kön-
nen dem Studierenden helfen, sich
besser auf die Aufgabe vorzubereiten
oder abzuschätzen, ob sich die eigenen
Vorstellungen mit der angestrebten
Position decken. Durch das Vorge-
spräch mit den Beraterinnen erfährt
der/die BewerberIn auch, ob er für die
Stelle geeignet erscheint oder welche
Gründe dagegen sprechen könnten.
Gemeinsam mit dem/der KandidatIn
wird überlegt, welche Fähigkeiten der
Bewerber noch erwerben sollte, um
seine Chancen zu erhöhen. Dieses ra-
sche erste Feedback bedeutet für Inter-
essenten eine erhebliche Zeitersparnis.
Das Career Center übernimmt darüber
hinaus die Einreichung der Unterlagen
beim Ansprechpartner des Unterneh-
mens – der Studierende braucht sich
um nichts zu kümmern. Durch diesen
direkten Kontakt zu den Verantwortli-
chen in den Unternehmen kann das
Career Center garantieren, dass die
Profile der Bewerber direkt von dem14 14. Juni 2006 FÖRDERUNG
Personal- oder Projektverantwortli-
chen gesichtet und geprüft werden.
Dies ist ein entscheidender Vorteil ge-
genüber eigenständigen Bewerbungen
bei Unternehmen, da hier oft Filterpro-
zesse wie etwa in den Online-Bewer-
berdatenbanken eingebaut sind. Durch
den persönlichen Kontakt zu den An-
sprechpartnern im Unternehmen ist es
dem Career Center so schon oft gelun-
gen, KandidatInnen in Unternehmen
unterzubringen die ansonsten mögli-
cherweise, etwa aufgrund ihrer Vordi-
plomnote, abgelehnt worden wären.
Das Career Center steht den Studieren-
den jedoch nicht nur bei der Jobsuche
zur Seite, sondern betreut und berät
die Studierenden auch während des
vermittelten Jobs. »Gerade die Studie-
renden in den unteren Semestern wis-
sen es zu schätzen, dass sie bei ihrem
Einsatz in einem Unternehmen das
Know-how des Career Centers nutzen
können« so Daniela Seibert, Personal-
beraterin im Career Center. 
Die Öffnungszeiten montags bis frei-
tags in der Zeit von 9 bis 18 Uhr über
das ganze Jahr hinweg sichern eine
hohe Erreichbarkeit für Studierende,
AbsolventInnen und Unternehmen
und setzt einen klaren Serviceakzent.
Zur Zeit nutzen ca. 2.000 Interessen-
tInnen, darunter ca. 85 Prozent Stu-
dierende und ca. 15 Prozent Absolven-
tInnen der Universität Frankfurt aktiv
den Service des Job-Newsletters und
haben aktuelle Proﬁle hinterlegt. Eine
Evaluation der Datensätze hat erge-
ben, dass ca. 60 Prozent der angemel-
deten InteressentInnen auf der Suche
nach studienbegleitenden Teilzeitbe-
schäftigungen sind. 15 Prozent der an-
gemeldeten Personen interessieren
sich für Praktika und ca. 25 Prozent
nutzen den Service des Career Centers
auch für die Suche nach einer Festan-
stellung.
Der erste Schritt der Kontaktaufnah-
me mit dem Career Center kann der 
Eintrag im Online-Bewerberportal
(www.uni-frankfurt.de/jobportal)
sein. Gern steht das Team Interessen-
tInnen für ein kurzes Infogespräch im
Büro des Career Centers selbst oder
auch per Telefon zur Verfügung. Bei
den Jobmessen an der Universität und
den GoWiWi-Veranstaltungen ist das
Career Center regelmäßig mit einem
Informationsstand vertreten. Auch
dort können sich interessierte Studie-
rende und AbsolventInnen über den
Service informieren. Das Team des Ca-
reer Centers ist daher optimistisch,
dass sein Serviceangebot auch in Zu-
kunft von allen Universitäts-Mitglie-
dern intensiv genutzt wird. »Insbeson-
dere alle Studierende und Absolven-
tenInnen möchten wir dazu aufrufen,
den Service des Career Centers zu nut-
zen« so Sibylle Faasch, Personalbera-
terin im Career Center.    UR
Informationen:
Career Center der Universität; 
Campus Bockenheim, Mertonstraße 17 
(Gebäudeteil B, Raum 41a) 
60325 Frankfurt; Telefon: 069-798-25165 
E-Mail: cc@uni-frankfurt.campuservice.de
www.uni-frankfurt.campuservice.de
In Nachfolge eines Förderpro-
gramms des Ministeriums für Wis-
senschaft und Kunst (HMWK) wer-
den aus universitären Mitteln klei-
nere Projekte aus dem Bereich der




3.000 Euro gefördert. 
In der letzten Vergaberunde wurden
folgende Projekte gefördert: .FB 03, Prof. Birgit Blättel-Mink, Dr.
Kendra Briken: »Komm, wir gründen
ein Biotech-Startup!?« Arbeitsorien-
tierung von Biowissenschaftlerinnen
im Kontext neuer Steuerungsmodelle
an Hochschulen .FB 04, Prof. Helga Cremer-Schäfer:
Geschlechtsspeziﬁsches Arbeitsvermö-
gen? Die Rolle von Geschlecht bei der
Produktion von ›Kompetenz‹ und
dem Umgang mit Arbeitsmarktanfor-
derungen . FB 05, Dipl. Psych. Susanne Früh-
auf: Geschlechtsspezifische Unter-
schiede von Fähigkeitsselbstkonzep-
ten im Fach Mathematik in der
Grundschule .FB 06, Dr. Evangelia G. Dafni: Frau-
enfiguren in den Tragödien des Eu-
ripides und im griechischen Hiobbuch . F0B 08, Dr. Editha Platte: Einrich-
tung einer digitalen Datenbank des
Projektes ›Feminized Consumption:
Zur Dokumentation von Wohnkultur
in Westafrika‹
Antragsbedingungen sind: .Vorlage eines etwa fünf Seiten um-
fassenden Kurz-Exposés, das Fra-
gestellung, Methode, Vorgehensweise
und Ziele des Projektes beschreibt .ein Kostenplan, der eine 50 prozen-
tige Fachbereichsfinanzierung zusagt
und mit 
50 Prozent Antragsvolumen einge-
reicht werden kann. Die ergänzende
50 prozentige Finanzierung kann nicht
durch Drittmittel erbracht werden. . Anträge auf Druckkostenzuschüsse
werden grundsätzlich nicht bewilligt. 
Eine universitäre Kommission ent-
scheidet über die Anträge. Positiv be-
schiedene Anträge unterliegen einer
Berichtspﬂicht.
Anträge; bitte kopierfähig, nicht ge-
heftet, werden bis zum 30. Juni 2006
auf dem Dienstweg über das Dekanat
erbeten an: Vizepräsident Prof. And-
reas Gold, z. Hd. Frau Doris Jindra-
Süß, Büro der Frauenbeauftragten,
Hauspostfach 115, Bockenheimer




Universität fördert kleinere Projekte mit
insgesamt 20.000 Euro 
Für entsprechende Vorhaben deut-
scher Gruppen von Studierenden
im Ausland können für das akade-
mische Jahr 2007/2008 beim Deut-
schen Akademischen Austausch-
dienst (DAAD) in Bonn Zuschüsse
beantragt werden.
Ziele des Programms: 
Studienreisen: Vermittlung von fach-
bezogenen Kenntnissen durch ent-
sprechende Besuche, Besichtigungen
und Informationsgespräche im Hoch-
schulbereich;
Studienpraktika: Teilnahme an Fach-
kursen, Blockseminaren, Workshops
oder Feldforschungen im Hochschul-
bereich oder in anderen öffentlichen
Einrichtungen sowie in Unternehmen.
Ein Antrag für einen Gegenbesuch ei-
ner ausländischen Studierendengrup-
pe kann ebenfalls zu den unten ange-
gebenen Terminen und Bedingungen
gestellt werden.
Kontakte zwischen deutschen und
ausländischen Hochschulen durch die
Begegnung mit ausländischen Studie-
renden und Wissenschaftlern herstel-
len und pﬂegen.
Deutschen Studierenden einen landes-
kundlichen Einblick in das wirtschaft-
liche, politische und kulturelle Leben
im Gastland zu geben.
Die Projekte müssen in Zusammenar-
beit mit einer ausländischen Partner-
institution im Hochschulbereich
durchgeführt werden. Die förderfähige
Teilnehmerzahl liegt bei fünf bis fünf-
zehn Studierende ab dem dritten Fach-
semester plus eine Begleitperson; die
Laufzeit: beträgt sieben bis zwölf Tage,
die Reise darf länger dauern. Eine jähr-
lich wiederkehrende Förderung pro
Antragsteller, Institut oder Fachbereich
ist nicht möglich. Der Zuschuss zu den
Reise- und Aufenthaltskosten beträgt
pro Teilnehmer und Tag für EU-Länder
26 Euro, übrige Länder 42 Euro.
Anträge können nur von Hochschul-
lehrern der Universität gestellt wer-
den, die die Leitung des jeweiligen
Projekts übernehmen, und müssen
über das International Office an den
DAAD gerichtet werden. Formulare
sind unter: www.daad.de/ausland/do-
wnload/05104.de.html erhältlich 
Eingangfrist beim International Office




15. November für Reisen, die im Som-
mersemester 2007 (1.4. bis 30.9.2007)
beginnen (Entscheidung im DAAD:
Februar)
15. Mai für Reisen, die im Winterse-
mester 2007/08 (1.10.2007 bis 31.3.
2008) beginnen (Entscheidung im
DAAD: Juli)
Später eintreffende sowie unvollstän-
dige Anträge werden vom DAAD nicht
bearbeitet.  John-Andrew Skillen
Informationen: 
International Office; Sozialzentrum/Neue




Zuschüsse des DAAD zu Studienreisen
und -praktika 2007/2008 Forschungsförderung und
Mobilitätsprogramme
Die Referate für Forschungs- und Nachwuchsförderung informieren
Detaillierte Angaben zu den nachfolgenden und weiteren Ausschreibungen
sind unter www.forschungsfoerderung.uni-frankfurt.de abzurufen oder bei den
Referaten für Forschungs- und Nachwuchsförderung zu erfragen: .Dr. Susanne Eickemeier, Forschungsförderung; Tel.: 798 28074 
E-Mail: eickemeier@pvw.uni-frankfurt.de .Dr. Christiane Berger; Nachwuchsförderung; Tel.: 798 22130 
E-Mail: berger@pvw.uni-frankfurt.de .Elke Solonar; Tel.: 798 25190; E-Mail: e.solonar@vdv.uni-frankfurt.de
Das Referat für Forschungsförderung bietet einen E-Mail-Newsletter an, der
über Aktualisierungen der Webseiten mit Ausschreibungen informiert. 
Sollten Sie ihn beziehen wollen, schicken Sie eine E-Mail an
eickemeier@pvw.uni-frankfurt.de oder e.solonar@vdv.uni-frankfurt.de. 
Projektförderung – National




Mögliche Themen sind: Entwicklung,
Entwicklungsstörungen, Umweltfak-
toren, Differentielle Effekte. Zur Bear-
beitung können sich Arbeitsgruppen
an universitären und außeruniver-
sitären Forschungseinrichtungen auf
regionaler oder überregionaler Ebene
zusammenschließen.





Das bereits 2004 entwickelte, Pro-
gramme übergreifende Kommunikati-
ons-Konzept für »Unternehmen Regi-
on« soll kontinuierlich weiterent-
wickelt werden. Gegenstand des Auf-
trages ist die systematische Informati-
on über den an Regionen orientierten
innovationspolitischen Ansatz von
Unternehmen Region, die Darstellung
von Einzelheiten zu den Programmen
sowie die Präsentation von Förderer-
gebnissen verbunden mit der Vorstel-
lung der vom BMBF geförderten In-
itiativen.
Antragsfrist: 4. Juli 2006
www.bmbf.de/de/6184.php
BMBF: Förderung von Diskurspro-
jekten zu ethischen, rechtlichen
und sozialen Fragen in den moder-
nen Lebenswissenschaften
Gefördert werden Problemstellungen,
die sich aus Forschung oder Anwen-
dung im Bereich der modernen Le-
benswissenschaften ergeben. Ziel ist
es, die Auswirkungen und Implikatio-
Erich-Becker-Stiftung der Fraport AG
Die Stiftung zur Förderung von Wissenschaft und Forschung vergibt Stipendi-
en für wissenschaftliche Arbeiten mit einem Themenbezug zum Luftverkehr,
zur Förderung von sonstigen Projekten und in unregelmäßigen Abständen den
mit 15.000 Euro dotierten Preis der Erich-Becker-Stiftung für besondere wis-
senschaftliche Leistungen unter wechselnden luftverkehrsbezogenen Themen.
Stipendien werden an Einzelpersonen vergeben, die an Hochschulen des In-
und Auslandes luftverkehrsbezogene Themen im Rahmen von Diplom- oder
ähnlichen wissenschaftlichen Arbeiten, Dissertationen oder Habilitations-
schriften bearbeiten oder ein solches Vorhaben planen. Stipendien für Dip-
lom- oder ähnliche wissenschaftliche Arbeiten können bis zur Höchstgrenze
von 3.000 Euro bewilligt werden. Dissertationen können mit bis zu 15.000
Euro, Habilitationsschriften mit bis zu 18.000 Euro gefördert werden.
Anträge auf Förderung sollen folgende Informationen enthalten: .kurze, aussagefähige Beschreibung des Vorhabens
Angaben zur Person, zum Studienverlauf und zu den bisherigen 
Studienleistungen .Kurzbeurteilung durch den betreuenden Hochschullehrer mit einer Stel-
lungnahme zur Förderungswürdigkeit des Vorhabens sowie des Antragstellers, .Angaben über die Inanspruchnahme von Fördermitteln anderer Einrich-
tungen .Durchführungs- und Kostenplan mit Angaben zum zeitlichen Ablauf
Anträge auf Stipendien der Erich-Becker-Stiftung können jederzeit schrift-
lich gestellt werden, solange die Arbeit noch nicht beim zuständigen Gremi-
um der Hochschule eingereicht wurde. 
Anträge auf Förderung von Diplom-Arbeiten oder ähnlichen Arbeiten wer-
den i. d. R. innerhalb von zwei Monaten entschieden. Bei Dissertationen
und Habilitationen kann die Entscheidung bis zu einem Jahr dauern.
Anschrift: Erich-Becker-Stiftung, Stiftungsbüro, 60547 Frankfurt; 
Tel.: 069 690-66408; Fax: 069 690-55101; E- Mail: stiftung@fraport.de
Antragsfrist: jederzeit
Kompetentes Team für Jobs & more: Ava Büchner, Leiterin des Career Centers,
Daniela Seibert, Abir Zaidan, Sibylle Faasch (von links nach rechts)
U
nter dem Motto »Vom Leben
lernen« steht ein großer Foto-
Wettbewerb des Studierenden-
magazins UNICUM, für den die Teil-
nehmer lediglich bis 31. Juli ihre be-
sten Fotos in der Foto-Community un-
ter www.unicum.de einstellen müs-
sen. Das Thema ist bewusst offen ge-
halten, der künstlerischen Freiheit
sind keine Grenzen gesetzt. Das Knip-
sen lohnt sich, denn die Sieger können
ihre Schnappschüsse in den Oktober-
Ausgaben von UNICUM bestaunen.
Zu gewinnen gibt es außerdem Gut-
scheine für Kameras im Wert von ins-
gesamt 2.500 Euro.
Wer nicht selber fotografieren will,
aber ein gutes Auge hat, kann sich die
Wettbewerbsbeiträge online ansehen
und bewerten. Der Fotograf mit der
besten Community-Wertung wird von
UNICUM mit einem Sonderpreis be-
lohnt.   UR
Informationen: 
www.unicum.de (Webcode: Foto). 
Blitzlichtgewitter erwünscht
»Vom Leben lernen«: Foto-Wettbewerb für Studierende
Fortsetzung von Seite 13 · Career Center …
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S
abine Windmann (38) hat in Gies-
sen und Bonn Psychologie studiert
und an der Universität Trier pro-
moviert. In ihrer Post-Doktorandenzeit
war sie an den Universitäten Bochum
und San Diego beschäftigt. Sie ging
anschließend nach Plymouth in Süden-
gland, von dort wurde sie nach Frank-
furt auf die Professur für Allgemeine
Psychologie mit dem Schwerpunkt Mo-
tivation und Emotion am Fachbereich
Psychologie und Sportwissenschaften
berufen. Ihre Forschung befasst sich mit
der Frage, warum Entscheidungen und
Erinnerungsleistungen häuﬁg nicht ra-
tional und objektiv sind, sondern durch
Hoffnungen, Ängste, Erwartungen,
Kontextfaktoren und soziale Aspekte
mitbestimmt werden, was zu kognitiven
Verzerrungen und unangemessenem
Verhalten führen kann. Mihilfe neuro-
physiologischer Messungen und durch
Untersuchungen von Patienten versucht
Sabine Windmann zu ergründen, auf
welchen Mechanismen diese Prozesse
basieren und welchen biologischen
Funktionen sie dienen. Die Ergebnisse
dieser Forschung erweitern nicht nur
Grundlagenwissen, sondern haben auch
direkte Implikationen für Anwendungs-
bereiche wie Wirtschaftswissenschaf-
















für die Beurteilung von Zeugenaussa-
gen, Pädagogik und Psychotherapie.
In der Lehre vertritt Sabine Windmann
das Fach Allgemeine Psychologie II
(Emotion, Motivation, Lernen, Gedächt-
nis). Sie berücksichtigt dabei  biologische
und neurophysiologische Grundlagen
und versucht, den Bezug zum Alltag
und zur Anwendung herzustellen, so
dass das Fach interdisziplinär angelegt
ist. Ihre bevorzugten Lehrtechniken
sind interaktiv, beispielsweise in Form
von Praktika und durch regelmäßigen
Einsatz von Feedbacksystemen in bei-
de Richtungen.   UR
Personalia
D
er Philosoph Alfred Schmidt –
unermüdlicher Denker und Leh-
rer an unserer Universität – feier-
te am 19. Mai mit seiner Frau Ingeborg
Strauß sowie Freunden und anderen
Gefährten seines intellektuellen Lebens
seinen 75. Geburtstag im Gästehaus in
der Frauenlobstraße. 
Berlin, wo er 1931 geboren wurde, ver-
ließ er mit seinen Eltern schon als Kind.
Das nordhessische Rothenburg an der
Fulda wurde seine zweite Heimat. Dort
legte er im Herbst 1951 das Abitur ab.
Zum Studium der Geschichte, Angli-
stik, Soziologie und Philosophie kam er
nach Frankfurt. Seine akademischen
Lehrer waren Helmut Viebrock, Otto
Vossler sowie Theodor W. Adorno und
Max Horkheimer. 1960 promovierte er
bei Adorno mit der seither in zahlreiche
Weltsprachen übersetzten Dissertation
›Der Begriff der Natur in der Lehre von
Marx‹. Bevor er 1972 am damaligen
Fachbereich Philosophie auf die Profes-
sur für Philosophie und Soziologie in
der Nachfolge von Max Horkheimer
berufen wurde, lehrte Schmidt an der
Frankfurter Akademie der Arbeit. Nach
seiner Emeritierung im Jahr 2001 wur-
de Alfred Schmidts Professur nicht wie-
der besetzt. Schmidt führt nunmehr
seit fünf Jahren mit Freude und Enga-
gement als Emeritus seine noch immer
überfüllten Vorlesungen und Seminare
in  Philosophie. 
Schmidt gehört zu den Gründungsmit-
gliedern des Instituts für religionsphilo-
sophische Forschung, dessen Sprecher
er nach wie vor ist. Für seine akademi-
schen Leistungen zeichnete ihn die
Stadt Frankfurt mit der Goethe-Plaket-
te aus und das Land Hessen mit dem
Bundesverdienstkreuz. In der philoso-
phischen Forschung haben seine Wer-
ke über Feuerbach, Marx, Goethe,
Schopenhauer, Nietzsche, Freud, Hegel
und die Frankfurter Schule maßgebli-
che Akzente gesetzt. Darunter ﬁnden
sich brillante und wirkungsvolle Über-
setzungen einschlägiger Werke von
Herbert Marcuse und Max Horkheimer
75. Geburtstag 
Alfred Schmidt 
aus dem Amerikanischen. Zu seinem
Geburtstag haben Wolfgang Jordan
und Michael Jeske eine Festschrift un-
ter dem Titel ›Für einen realen Huma-
nismus‹ im Verlag Peter Lang herausge-
geben. Die darin versammelten Beiträ-
ge von Schülern und Kollegen verfol-
gen den Anspruch der Philosophie, den
Menschen ins Zentrum der Forschung
zu stellen und weniger die Eigendyna-
mik eines rein akademischen Systems.
Schmidts Lehr- und Forschungsschwer-
punkte stehen in der Tradition der
Frankfurter Schule und deren Quellen
der philosophischen Aufklärung. Mit
seiner Dissertation bereits setzte er ei-
gene Akzente der Frankfurter Schule
durch die Konzentration auf die Ver-
hältnisse zwischen Mensch und Natur.
Seine Untersuchungen zur Frage, wie
viel Mensch und wie viel Natur in den
Naturbetrachtungen der Philosophen
auftreten, leiteten ihn zu Goethe, zu
Ludwig Feuerbach, zu Schopenhauer
sowie zu Studien über das philosophi-
sche Werk Sigmund Freuds. Während
sich der Zeitgeist philosophischer For-
schung aus den Problemen des Verhält-
nisses zwischen Mensch und Natur in
die abstrakte Struktur der Logik und
Grammatik der Sprache ﬂüchtete, ließ
Alfred Schmidt sich leiten von unver-
wüstlichen Daseinsfragen des Men-
schen. Diese ﬁnden ihren stärksten
Ausdruck in Religion, Kunst und My-
thos. Was einem an reiner Logik orien-
tierten Szientismus als sinnloses Konfa-
bulieren erscheinen muss, versteht
Schmidt stets als Chiffren der Da-
seinsängste und -wünsche des Men-
schen. Aus der Perspektive philosophi-
scher Aufklärung, deren kritische Be-
trachtung Schmidt stets die Treue ge-
halten hat, erweisen sich bloßes
fromm-religiöses Bekenntnis und for-
mal-logisch-szientistisches Urteil als
gleichermaßen abstrakt. Sie nehmen
die Inhalte und Ausdrücke unseres Be-
wusstseins für bare Münze und na-
mentlich beim Wort – das eine affirma-
tiv, das andere negativ. Fragen wir je-
doch statt danach, was die religiösen
Inhalte des Bewusstseins über Gott mit-
teilen, was sie uns über den Menschen
verraten, so eröffnen sie uns ein verfei-
nertes Verständnis von Humanität und
erlauben die synoptische Betrachtung
von Mythos, Religion, Psychoanalyse
und Philosophie.
Was Alfred Schmidt sich am meisten
wünscht, ist ein Werk über den philo-
sophischen Materialismus jenseits von
weltanschaulichen Versicherungen,
dessen philosophische Qualitäten seine
Verächter beharrlich zu minimieren be-
strebt sind. Hier steht für das kommen-
de Jahr die Publikation der Überset-
zung des französischen Werkes von Oli-
vier Bloch ›Le matérialisme‹ auf dem
Arbeitsplan. Was jedoch weiterhin dar-
auf warten muss, geschrieben zu wer-
den, ist das Buch über die Geschichte
des Materialismus. Eine Geschichte des
Materialismus, die nicht eine bloße An-
sammlung und Nebeneinanderstellung,
in der Abfolge der Zeit sein will, ist ei-
gentlich nicht möglich, weil Geschichte
die logischen Brüche wissenschaftlich
nicht ohne Weiteres einholen kann.
Schüler und Weggefährten wünschen
Alfred Schmidt weiterhin Kraft und
Ruhe zum Arbeiten sowie Gesundheit
und weitere runde und halbrunde Ge-














Prof. Winfried Banzer, FB Psychologie und Sportwissenschaften
Norbert Dichter, FB Biochemie, Chemie und Pharmazie
Franz Ritter, FB Physik
Dr. Bernd Willim, Präsidialabteilung
40-jähriges Dienstjubiläum
Prof. Wolfgang Metzler, FB Informatik und Mathematik
E
s ﬁel ihm leicht, in kein Schema
zu passen. Prof. Willibald Heil-
mann, Klassischer Philologe an
unserer Universität,  war ein großer
Ermutiger mit Neugier und Neue-
rungslust. Achtundsiebzigjährig ist er
jetzt am 30. April plötzlich gestorben.
Geboren (9.3.1928) und aufgewachsen
in Offenbach, studierte er von 1947 an
in Bamberg und in Frankfurt Klassi-
sche Philologie, Archäologie, Philoso-
phie und Germanistik. Wichtigster
akademischer Lehrer wurde ihm der
Frankfurter Latinist Erwin Wolff, bei
dem er auch 1959 mit einer Arbeit
über Venus bei Tibull, Horaz und Pro-
perz promovierte. Nach Examen
(1952) und Vorbereitungsdienst arbei-
tete er bis 1964 am Heinrich-von-Ga-
gern-Gymnasium in Frankfurt und
wechselte dann zur Universität,
zunächst auf eine Ratsstelle. 1973 zum
Professor übergeleitet, beantragte er
gleichwohl gegen alle beamtenrechtli-
chen Einwendungen der Administrati-
on ein Habilitationsverfahren und setz-
te es erfolgreich durch; 1982 erschien
dazu die literatursoziologische Studie
›Ethische Reﬂexion und römische Le-
benswirklichkeit in Ciceros Schrift De
officiis‹. Sein Lehr- und Forschungsre-
pertoire reichte von Ennius bis zur mit-
telalterlichen Lyrik, mit weiteren
Schwerpunkten bei Vergil und Tacitus;
glänzende Anerkennung fanden zumal
seine Martial-Studien.
Als die von S.B.Robinsohn in den 70er
Jahren angestoßene Curriculum-Dis-
kussion einen Paradigmenwechsel der
gymnasialen Lehrpläne bewirkte und
die Alten Sprachen unter besonderen
Legitimationsdruck gerieten, gehörte
Heilmann zu den maßgeblichen didak-
tischen Köpfen, die sich in Kommissi-
onsarbeit (und Einzelkampf) dieser
Herausforderung wegweisend stellten,
Heilmann federführend für das Ar-
beitsfeld Textgrammatik. In zahllosen
Vorträgen und Aufsätzen stellte er der
altsprachlichen Lehrerschaft die zeit-
Gestorben
Willibald Heilmann
genössische Linguistik vor und unter-
nahm es, deren nützliche Errungen-
schaften auch praktisch zu nutzen: Zu-
sammen mit gymnasialen Fachgenos-
sen kreierte er einen neuen Typus an-
spruchsvoller, zeitgemäßer Unter-
richtswerke (Lexis, Contextus; Typoi
1995). Für sein philologisch-didakti-
sches Doppelleben ehrten ihn Freunde
und Kollegen 1993 mit der Festschrift
›Antike Texte in Forschung und Schu-
le‹ (Hrsg. C.Neumeister).
Heilmann war eine reiche Persönlich-
keit mit dem Talent zur Freundschaft
und der Gabe zu produktiver Zusam-
menarbeit. Eine frühe Prägung zu
empﬁndlichster Hellhörigkeit gegenü-
ber der Politik und ihrer Sprache ver-
tiefte ihm der Verlust seiner drei Brü-
der im Weltkrieg. Die Grenzerfahrung
schwerer Herzerkrankungen 1988 und
1999 stand er mit christlichem Vertrau-
en durch. Mit seiner Frau führte er ein
gastliches, musikalisches Haus. Der El-
fenbeinturm war für ihn keine Versu-
chung; der Diskurs mit seinen sehr
verschieden interessierten Söhnen lie-
ferte ihm Weltstoff aller Art. Studieren-
den, Doktoranden und Freunden be-
gegnete er mit einer inkalkulablen, rei-














nen dieser neuen Technologien im
Diskurs zwischen Wissenschaft und
Gesellschaft aufzuarbeiten. Geförderte
Vorhaben können z.B. Vortragsreihen,
Tagungen, Workshops, partizipative
Diskursverfahren und möglichst auch
innovative Elemente enthalten. 
Antragsfrist 1. Stufe: 11. August 2006
www.bmbf.de/foerderungen/6156.php




Die FuE-Verbundvorhaben sollten die
Entwickler mobiler Multimedia-Dien-
ste, anwendende Unternehmen und/
oder Verwaltungen in gemeinsamer
Aktivität vereinen. Der Schwerpunkt
sollte auf mindestens einen der folgen-
den Themenbereiche gelegt werden:
unternehmensinterne oder unterneh-
mensübergreifende Anwendungen;
Anwendungen der öffentlichen Ver-
waltung 





ANKA: Application for Beamtime
You can apply for beam time at ANKA
in the following Fields of Research:
Micro- and Nanosystem Technology
(MNT), Environment (ENV), Surface
and Interfaces (SI), Material Science
(MS), Solid State Physics (SSP), Me-
thods and Instrumentation (MI).






Actions for Transatlantic Links and
Academic Networks for Training and
Integrated Studies (ATLANTIS) bietet
zwei Förderschienen:
1. Transatlantic Degree Consortia Pro-
jects
2. Policy-oriented Measures
Antragsfrist: 7. Juli 2006
europa.eu.int/comm/education/pro-
grammes/eu-usa/call_en.html
6. Rahmenprogramm der EU







ASEM-DUO, das 2001 von den ASEM
(Asia-Europe Meeting) – Mitgliedslän-
dern initiiert wurde, vergibt Individu-
alstipendien an Studierende und Pro-
fessoren. Das Programm fördert den
Austausch in einem ›Paar-Verfahren‹.
Parallel wird jeweils ein asiatischer so-
wie ein europäischer Austauschpart-
ner ﬁnanziell unterstützt.




Die DBU vergibt jährlich 60 Promoti-
onsstipendien an Nachwuchswissen-
schaftler aller Fachrichtungen, die ei-
ne weiterführende Forschungsarbeit
auf dem Gebiet des Umweltschutzes
erstellen.
Antragsfristen: jährlich 15. Februar
und 15. August 
www.dbu.de/stipendien/
Cerebra for Brain Injured Children
& Young People: Research 
Funding & Postgraduate Student
Bursaries
Cerebra supports clinical and academic
research that is concerned with all as-
pects of brain injury in children and
young people. In addition to the fun-
ding of research projects Cerebra
awards over thirty stundent bursaries




Paul Ehrlich und Ludwig Darmstaedter
Nachwuchspreis für hervorragende
biomedizinische Forschung an deut-
schen Forschungseinrichtungen
Der mit 60.000 Euro dotierte Preis wird von der Stiftung einmal jährlich an
eine/n promovierte/n Nachwuchswissenschaftler/in die/der an einer For-
schungseinrichtung in Deutschland herausragende Leistungen auf dem Ge-
biet der biomedizinischen Forschung erbracht hat, verliehen. Vorschlagsbe-
rechtigt sind HochschullehrerInnen sowie leitende WissenschaftlerInnen aus
Forschungseinrichtungen in Deutschland.
Kontakt: Dr. Christiane Berger, Tel: 069-798-22230, 
E-Mail: paul-ehrlich-nachwuchspreis@uni-frankfurt.de
Antragsfrist: 30. September 2006
Fortsetzung von Seite 1416 14. Juni 2006 TERMINE
Termine: Ausgewählte Veranstaltungen 
❯ 14. Juni bis 16. Juli 2006





Colloquium Linguisticum Africanum: 
www.uni-frankfurt.de/fb/fb09/afr/
Neue archäologische Funde und Forschungen:
web.uni-frankfurt.de/fb09/klassarch/Lehre.html




❯ Sonderforschungsbereiche / Graduiertenkollegs
Sonderforschungsbereich/ Forschungskolleg 435 ›Wissenskultur 
und gesellschaftlicher Wandel‹ web.uni-frankfurt.de/SFB435/




Sonderforschungsbereich 628 ›Functional Membrane Proteomics‹
www.sfb628.de/
Überblick über alle Kollegs/Programme
www.uni-frankfurt.de/forschung/proﬁl/gr/
❯ Interdisziplinäre Einrichtungen





Pupille – Kino in der Uni: www.pupille.org/

















































































Evolution of complexity 
at the cellular level
Günther Blobel / Rockefeller Univer-
sity, New York
Nobelpreisträger für Medizin 1999
Komplexität zieht sich als Leitmotiv
durch nahezu alle heutigen Naturwis-
senschaften und gewinnt zunehmend
an Bedeutung. Am Anfang der wis-
senschaftlichen Revolution der Neu-
zeit stand das Bestreben, das Naturge-
schehen durch wenige und möglichst
einfache Gesetzmäßigkeiten erfassen
und verstehen zu können. 
»Komplexität – Eine zentrale Heraus-
forderung an die Wissenschaften« –
ist Thema der Vortragsreihe im Rah-
men der Stiftungsgastprofessur »Wis-
senschaft und Gesellschaft« der Deut-
schen Bank, die in diesem Semester
durch das interdisziplinäre For-
schungsinstitut Frankfurt Institute for
Advanced Studies (FIAS), das seinen
zentralen Schwerpunkt mit dem Stu-
dium der Struktur und Dynamik
komplexer Systeme thematisch in den
Mittelpunkt rückt.
Thema des Vortrags des Medizin-No-
belpreiträgers von 1999, Prof.
Günther Blobel am 23. Juni ist die
Entwicklung der Komplexität in der
Zelle. Den Abschluss der Reihe bildet
am 5. Juli der Vortrag eines in der
Schweiz lehrenden österreichischen
Forschers. Ernst Fehr, Professor an
der Universität Zürich und Direktor
des Instituts für Empirische Wirt-




In seinem Referat wird er das
menschliche Wirtschafts- und Sozial-
verhalten aus einer neuroökonomi-
schen Sichtweise beleuchten.
Veranstalter: Frankfurt Institute for 
Advanced Studies (FIAS)
18.15 Uhr ct; Raum 823, Casino, 
IG Hochhaus, Campus Westend,
Grüneburgplatz 1, 60323 Frankfurt
❯ Weiterer Termin: 5. Juli
❯ 29. Juni 2006
Abiturienten-Informationstag
Night of Science 
Die Studiengänge Chemie, Biochemie
und Pharmazie sowie Mathematik
und Physik stellen ab 16.15 Uhr ihre
Studienangebote vor. Ab 19 Uhr star-
tet dann die Night of Science, in der
in mehr als 25 Vorträgen bis zum
frühen Morgen neue Erkenntnisse
vorgestellt, alltägliche Phänomene er-
klärt, spannende Experimente gezeigt
und faschspeziﬁsche Sachverhalte auf
einfache Art verständlich gemacht
werden. Die Themenpalette reicht da-
bei von ›Supraleitung‹ bis zu
›schwarzen Löchern‹, von ›Arzneimit-
teln‹ bis zu ›Materialien‹ oder von
›Genomsequenzen‹ bis zu ›War
Goethe Chemiker?‹. Abgerundet wird
die Night of Science durch ein vielfäl-
tiges Rahmenprogramm. 
Veranstalter: Fachbereich Chemie, Bioche-
mie und Pharmazie
16.15 Uhr. Abiturienten-Information;
19 Uhr: Night of Science; Biozen-
trum, Max-von-Laue-Str. 1–9, 60438
Frankfurt
www.nightofscience.de/





Der Infotag soll mit dem besonderen
Proﬁl der Medizin- und Zahnmedizin-
ausbildung in Frankfurt vertraut ma-
chen. Geboten wird ein Überblick
über den zielgerichtet auf einen erfol-
greichen Studienabschluss orientier-
ten Studienplan; die Einrichtungen
des Fachbereichs geben Beispiele und
einen Überblick über ihre Lehr- und
Forschungsaktivitäten. Das attraktive
Programm mit vorklinischen, kli-
nisch-theoretischen und klinischen
Lehrbeispielen umfasst mehr als 30
verschiedene Punkte, darunter Be-
sichtigungen von Lernstudios, medizi-
nischen Sammlungen und Rettungs-
wagen, informiert über die Besonder-
heiten des Frankfurter Studienange-
bots und vermittelt einen Überblick
über praktische und kognitive Voraus-
setzungen und Anforderungen.
Mit der Neuregelung des Studienzu-
gangs im Jahr 2005 erhält die frühzei-
tige Entscheidung für den persönlich
richtigen Studienort einen sehr hohen
Stellenwert, denn Studieninteressierte
können auf dem ZVS-Vordruck nur
noch sechs Hochschulwünsche ange-
ben. Um so wichtiger ist es, den Ent-
scheidungsprozess mit fundierten Kri-
terien zu untermauern; dazu soll der
Infotag beitragen und möglichst eine
Präferenz auf den Studienort Frank-
furt lenken.
Im vergangenen Jahr wurde das An-
gebot durchweg begeistert aufgenom-
men;  besonders positiv wurde hervor
gehoben, dass man selbst etwa aus-
probieren könne; ein Besuch lohnt
sich also!       Ursula Kersken-Nülens
Veranstalter: Fachbereich Medizin 
Programm und Informationen zur Anmel-
dung unter:  www.med.uni-frankfurt.de 







Chancen und Möglichkeiten der neu-
en Bildungsmedien auf, um Materiali-
en für Religionspädagogen/-innen
über das Internet zur Verfügung zu
stellen. Durch die Plattform soll somit
der Zugang zu elektronisch verfügba-
ren Hilfen für die Gestaltung des Reli-




Das traditionelle Sommerfest des ZfH
wird am Nachmittag um 15 Uhr
mit drei Freiluft-Turnieren
eröffnet: .Großes Basketballturnier
für Dreier-Teams (auch Mi-
xed) in Kooperation mit
Skyliners / Deutsche Bank
auf dem Leichtathletik-
Sportplatz. Dazu werden ver-
schiedene Fun-Stations angebo-
ten für Aktive und Fans. Es werden
Sachpreise ausgelost. .Beachvolleyballturnier auf der bis
dahin um ein Spielfeld erweiterten
Dreifelder-Anlage 
Bitte für beide Turniere Ausschrei-
bungen in den Info-Schaukästen bzw.
im Internet beachten! Anmelde-
schluss ist der 20. Juli, 12 Uhr .Kleinfeld-Fußballturniere auf dem
Rasenplatz.
Für Verpﬂegung in Spielfeldnähe ist
bei allen Turnieren gesorgt! 
Um 20 Uhr beginnt in Hal-






bietet. Ab 21 Uhr
Riesenfete mit Live-
Musik, die wieder von
der Fachschaft Sportwissen-
schaften organisiert wird. Grill,
Snacks, Getränke aller Art, Salat-Bar
u.v.m. .... ein schon lange nicht mehr
geheimer Tipp für Partyfans.
Rolf Krischer
Übrigens: es werden noch Drachen-
boot-Fahrer gesucht: Training: Mon-
tags 19 bis 20.30 Uhr; Treffpunkt
Bootshaus der Universität am Schau-
mainkai 70
Veranstalter: Zentrum für Hochschulsport
15 Uhr; Party ab 21; Zentrum für
Hochschulsport; Ginnheimer Land-
str. 39, 60487 Frankfurt
gionsunterrichts und die religiöse Bil-
dungsarbeit erleichtert werden. Das
Portal wurde im Auftrag der Deut-
schen Bischofskonferenz von der Pro-
fessur für Religionspädagogik und
Mediendidaktik konzipiert. Der Vor-
sitzende der Deutschen Bischofskon-
ferenz, Karl Kardinal Lehmann, eröff-
net das Portal im Rahmen einer Pro-
jektpräsentation mit Podiumsdiskussi-




10 bis 12 Uhr, Raum 1.741b, 
Nebengebäude; IG Hochhaus, 
Campus Westend, Grüneburgplatz 1,
60323 Frankfurt
www.trocholepczy.de




Das Altern biologischer Systeme ist
durch den fortschreitenden und irre-
versiblen Verlust physiologischer
Funktionen charakterisiert. Viele die-
ser Veränderungen sind für das Indi-
viduum nachteilig und führen auf Po-
pulationsebene zu einem Anstieg der
Krankheitshäuﬁgkeit und Sterblich-
keit. Im Zusammenhang mit der ge-
steigerten Lebenserwartung bei
gleichzeitigem Geburtenrückgang ge-
raten daher die etablierten Gesund-
heits- und Sozialsysteme an ihre Leis-
tungsgrenzen und bedürfen dringend
einer Umstrukturierung. Langfristig
wird eine wirkliche Entlastung nur





dieser Ziele ist das
Verständnis der
Mechanismen, die
Alterungsprozessen zugrunde liegen. 
Die experimentelle Alternsforschung
am Fachbereich Biowissenschaften
beschäftigt sich mit den Mechanismen
biologischen Alterns. Hier werden
Untersuchungen an experimentell gut
zugänglichen Systemen durchgeführt.
Im Arbeitskreis von Prof. Heinz D.
Osiewacz, Institut für Molekulare Bio-
wissenschaften, steht der Pilz Podos-
pora anserina im Vordergrund der
Untersuchungen. Der Arbeitskreis
von Prof. Jürgen Bereiter Hahn, Insti-
tut für Zellbiologie und Neurowissen-
schaft, bearbeitet Alterungsprozesse
an Säugetier-Zellkulturen. Beide Ar-
beitsgruppen sind Partner in interdis-
ziplinären, internationalen For-
schungsprogrammen. Prof. Dr. Osie-
wacz ist Koordinator eines Europäi-
schen Verbundprojektes (Acronym:
MiMage), das die Rolle der Mitochon-




Institut für Molekulare Biowissenschaften,
Institut für Zellbiologie und Neurowissen-
schaft mit freundlicher Unterstützung der
BHF-Bank-Stiftung
16.30 Uhr, Vortragssaal der BHF-
Bank, Bockenheimer Landstraße 10,
60323 Frankfurt
www.mimage.org
www.uni-frankfurt.de/fp/alter